




Das literarische Bild des heiligen Konrad von Konstanz im 
Mittelalter 

von E u g e n  H i l l e n b r a n d  

Als sich 1975 der Todestag Bischofs Konrads von Konstanz zum tausendsten 
Male jährte, widmete WolJgang Müller der Verehrung des großen Bistumsheili- 
gen eine umfangreiche Studie:. Indem er die vielf'altigen Ausdrucksformen der 
Heiligenverehrung über einen großen Zeitraum hinweg reich dokumentierte, 
bot er dem Leser einen tiefen Einblick in die Geschichte kirchlicher Spirituali- 
tät. Abschließend stellte der Gelehrte fest: „Zu dem, was überhaupt nicht ange- 
schnitten wurde, gehört u.a. der literarische Bericht über Konrad"'. Die fol- 
gende Untersuchung will diese Anregung aufnehmen und das Ergebnis dem 
Jubilar, dem diese Festschrift gewidmet ist, zu wohlwollender Lektüre vorle- 
gen. Sie wendet sich den verschiedenen literarischen Zeugnissen zu, durch die 
das Spätmittelalter versuchte, die Botschaft des heiligen Konrad zu vergegen- 
wärtigen. Sie will dabei prüfen, worin sich die einzelnen Darstellungen unter- 
scheiden und wodurch die Veränderungen bewirkt wurden. 

Eineinhalb Jahrhunderte nach Konrads Tode bestimmte Papst Calixt II., daß 
dessen Name in Zukunft unter den Heiligen eingereiht sein solle und daß man 
der Wunder, die Gott  durch ihn gewirkt hat, in Schrift und Lesung gedenke. 
Doch lange vorher schon wurde Konrad ein literarisches Denkmal gesetzt, frei- 
lich nicht in Konstanz, sondern in St. Gallen. Dort verfaßte um die Mitte des 
11. Jahrhunderts der gelehrte Mönch Ekkehard IV. eine Chronik seines Klo- 
sters'. Sie schildert in sehr lebendiger und engagierter Weise die Geschichte der 
großen Abtei vom endenden 9. Jahrhundert bis in die Jahre Abt Notkers 
(971-975). Mehrfach kommt Ekkehard in seinen Erzählungen dabei auf Kon- 
rad zu sprechen, dessen lange Amtszeit in diese Jahre fiel (934-975). Erstmals 

W Muller, Studien zur Geschichre der Verehrung des heiligen Konrad, in: FDA 95, 1975, 149-320. 
W Müller, 313 

3 Ekkehani (IV.) Casus svncti Galli, ed. G. M y r  von Knona:~, (= Miii. z. vaierlind. Geich. N.F. 51 
6), 1877; J. D+, BBirchof Konrad und Sr. Gallen, in: FDA 95, 1975, 16-66; H. F Hncfile, Ekkehan IV. 
von Sr. Gallen, in: Die deutsche Lircraiur dcr Mirreiairerr, Veifasseilerikon, Bd. 11. '1978, 455-465. 
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nennt er ihn im Zusammenhang der Geschichte des Abtes Burkhard'. Dieser 
stand dem Kloster in den Jahren 958 bis 971 vor. Da er von Geburt an eine 
schwache Konstitution hatte, dispensierte der zuständige Diözesanbischof 
Konrad den jungen Abt von dem Verbot der benediktinischen Ordensregel, 
Fleisch zu essen. Ekkehard IV. fügt polemisch diesem Bericht hinzu, daß sich 
die novitatü monachi, das waren für ihn die übereifrigen Reformer seines 
Ordens, mit dieser souverPnen Maßnahme nicht einverstanden zeigten, sondern 
sie als ein deutliches Zeichen sich auflösender Klosterzucht ablehnten. Der 
Chronist aber rühmt die Mönchsgemeinschafr unter Burkhards Abbatiat über 
alle Maßen: ,,Selten hat ein anderes Kloster in jenen Zeiten erfreulicher geblüht 
als das des Gallus"'. 

Unter die besonderen Förderer reiht er Bischof Konrad ein, der häufig in Sr. 
Gallen geweilt habe. Als es der Abtei einmal materiell schlecht ging, sorgte die- 
ser dafür, daß den Mönchen die notwendige Unterstützung aus Konstanz und 
Arbon gewährt wurde. In seiner gewohnten Milde habe er bei Abt Burkhard 
auch für die älteren und hinfälligen Mitglieder des Konvents Erleichterungen 
erreicht6. 

Die enge Freundschaft zwischen Bischof und Abt wurde für Ekkehard 
besonders in Burkhards letzten Jahren augenfällig. Persönlich weihte Konrad 
eine Heilig-Kreuz-Kapelle, die der Abt aus eigenen Mitteln errichten ließ, um 
in einer angebauten Klause zurückgezogen leben zu können; doch bestand er 
darauf, daß Burkhard wegen seines schwächlichen Gesundheitszustandes nicht 
eingeschlossen werden dürfe, sondern die caminata seiner Vorgänger beziehe'. 
Persönlich kam er einige Jahre später zur feierlichen Bestattung seines 
Freundes. 

Mit großer Anteilnahme behandelt Ekkehard IV. Konrads Stellungnahme im 
Streit des Klosters St. Gallen mit dem reformeifrigen Reichenauer Kloster- 
probst Ruodmanns. Dieser hatte sich Anfang der sechziger Jahre an die Spitze 
einer entschiedenen Reformpartei gestellt und den Kaiser dazu veranlaßt, eine 
Untersuchungskommission einzusetzen, um die Zustände in Sr. Gallen zu 
überprüfen. Der Klosterchronist Ekkehard spart in seinen Casus nicht mit 
bösen Bemerkungen über den eitlen und machtgierigen Ruodmann. Bischof 
Konrad aber stellt er als ebenso entschiedenen Verteidiger der St. Galler Mön- 
che heraus. Dieser habe es sogar abgelehnt, einen Teil der von weither gekom- 
menen Bischöfe unbd Äbte zu beherbergen, die sich selbst vergewissern sollten, 
ob die Zucht in Sr. Gallen so schlecht war, wie Ruodmann behauptete: .Mit 

Ekkehard IV. (wie Anm. 31,309, c. 87. 
Ebd., 353, C. 97. 
Ebd., 394, c 121. 

' Ebd., 395 ff., C. 122. 
S Ebd. 332 ff., C. 91 ff.; dazu: H. E. Feine, Kiosrerieformen irn 10. und 11. Jahrhundert und ihrEinfluß 

auf die Reichennu und St. Gallen. in: Aus Vedairung und Landesgeschichte, Fesrschiifr f. Th. Mayei z. 70. 
Geb., Bd. 11, 1935, 77-91. 
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rauher Stimme, wie es seine Art war, fuhr er diesen an: ,Ich tue es nicht. Du  
hast es dir selbst eingebrockt, du mußt es auch auslöffeln!' Da alle lachten, sagte 
er: , Ich will nämlich mit dem Ankläger der Brüder nichts gemein haben, weder 
im Himmel, noch auf Erden"'. Auch während der Visitation Iaßt Ekkehard sei- 
nen Bischof unmißverständlich Partei ergreifen für die Mönche des heiligen 
Gallus: „Mag Ruodmann in seiner Heuchelei gegen diesen Ort  rasen soviel er 
will, der heilige Gallus hat trotzdem heute Mönche, wie er unter seinen keine 
haben ~ i r d ' ' ' ~ .  

Noch ein drittes Mal legt Ekkehard dem Konsranzer Bischof ein Bekenntnis 
zur St. Galler Klostergemeinschaft in den Mund. Denn am Ende der Visitation 
verspricht Konrad den Brüdern, dreimal jährlich in ihrem Refektorium ein 
gemeinsames Liebesmahl abzuhalten. Bei einer dieser Festfeiern habe der 
Bischof den Lektor während der Tischlesung unterbrochen, um mit dem Abt 
und dem Tischnachbarn den Friedenskuß zu tauschen. Und Ekkehard IV. fügt 
hinzu: ,,Tabs erat sancti Chuonradi in nos caritai"". Daß Konrad bereits in der 
Chronik aus der Mitte des 11. Jahrhunderts ,,heilige genannt wird, überrascht 
zunächst. Doch ein st. gallisches Kalendarium, das zwischen 1031 und 1034 
geschrieben wurde, enthält zum 26. November ebenfalls den Eintrag: sancti 
Cuonradi ep. er cf" Außerdem ist es auffällig, welchen hohen Rang 
Ekkehard IV. in seiner Chronik dem Motiv der festlichen Bewirtung der 
asketischen Mönchsgemeinschaft einräumt". Nur  drei kirchliche Würdenträger 
rühmt er als Stifter dieser caritatü fratrum conuivla. 

Als ersten nennt er Konrads Vorgänger im bischöflichen Amt, Salomo 111. 
(890-919)'4. In Ekkehards Darstellung hat diese bedeutende Gestalt der enden- 
den Karolingerzeit seinen Werdegang ganz und gar dem Kloster St. Gallen zu 
verdanken: Hier wurde er unterrichtet und in den geistlichen Stand eingewie- 
sen, von hier wurde er an die königliche Kanzlei empfohlen. Trotz dieser Tätig- 
keit im Dienste des Reiches habe er den O r t  seiner Erziehung immer wieder 
aufgesucht, sooft es ihm möglich war, und habe das Kloster reich beschenkt, 
u.a. durch den Bau einer Heilig-Kreuz-Kirche. Als besonderes Zeichen der 
engen Bindung des vornehmen Geistlichen an das Kloster wertet Ekkehard IV. 
die Institution des gemeinsamen Mahles: ,,Solange Salomo in dieser Welt lebte, 

Ekkehard IV. (wie Anm. 3), 361, c. 101 
'' Ebd. 375, C. 109. 
" Ebd. 382, C .  113. 
l2 Si. Gallen, Siiirsbibliorliek cod. 342; E. Munding, Die Kalendarien ron Sr. Gallen, I (= Texte U. Arb. 

I. Abt., H .  36). 13 u. 87; da die älrcrre Handschrift, die uns Ekkehzidi Chronik übeilieferr, aus derzeit 
nach Koniadr Heiligsprechung srammt, könnte dar Epirheion auch errr dem Schreiber in die Feder geflossen 

I' K Hai<&, Rituelle Speiiegemeinrchafr im 10. und 11. Jahihunden, in: Studium gcnerale (Heidelberg) 
3 (1950), 611-621, hier 615. 

" REC I, 177-341; LThK IX (1964). 273; H. Maurer, Konstanz als ottonischer Bischofssiiz. Zum 
Selbrtverrrändnir geistlicher Füirren im 10. Jabihunden, Göitingen 1973 (= Veiöffenrl. des M-Piznck- 
I n r t  f. Gerch., 39), 22 if. 
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pflegte er heiter den Brüdern an zwölf Tagen im Jahr, jeweils am Monatsersten, 
Gastmähler zu geben, bei denen er jedes Mal, wenn er anwesend war, selbst 
bediente"". Es schien dem Chronisten folgerichtig, d d  dieser Mann auch 
Mönch des heiligen Gallus wurde und später in seiner Doppelfunktion als Abt 
des Klosters und Bischof von Konstanz segensreich wirkte. 

Auch der zweite, den Ekkehard IV. namentlich als Stifter von Liebesmählern 
im St. Galler Konvent aufführt, gehörte zu den bedeutendsten Gestalten seiner 
Zeit, der heilige Ulrich von Augsburg, sanctissimus quidem inter omnes tunc 
temporis wiri6. Wiederum versäumt der Chronist nicht den Hinweis, daß auch 
Ulrich aus der St. Galler Klosterschule hervorging: ,,Hier lernte er den Weg, 
den er zum Himmel geflogen ist, aufsteigen; hier erhielt er den Grundstock sei- 
ner Tugenden, durch die er jetzt noch wirkt"". Obwohl er Weltgeistlicher 
wurde, sei er häufig in die Gemeinschaft der Mönche von St. Gallen zurückge- 
kehrt. Deshalb habe auch er seine fratres consnipti dreimal jährlich gespeist und 
dabei selbst bedient. 

Neben Salomo 111. von Konstanz und Ulrich von Augsburg erscheint Kon- 
rad als Stifter von conwivia caritatis. In direkter Rede Iaßt ihn der Chronist vor 
allen Mitgliedern der Untersuchungskommission zu Abt und Mönchen des 
Klosters sprechen: ,,Meine Söhne, weil ich euch dem Orte nach näher bin als 
alle übrigen, die ihr in eure Verbrüderung aufgenommen habt, so will ich euch 
dreimal jährlich, solange ich lebe, ein Liebesmahl veranstalten zu ihrem und 
meinem Gedächtni~"'~. 

Ekkehard IV. bezeugt für das 11. Jahrhundert eine Memoria Conradi in St. 
Gallen, die das übliche Maß weit überragte. Er nimmt den Konstanzer Bischof 
gewissermaßen für Sr. Gallen in Anspruch. Nicht als episcoptrs Constantiensis 
betitelter ihn, sondern nur als episcoptrs noster oder Conradus noster. Die ritu- 
elle Speisegemeinschaft wurde zum sinnfälligen Zeichen der engen Zugehörig- 
keit Konrads zur brüderlichen Gemeinschaft in Sr. Gallen. 

* 
Von Bemühungen, in Konstanz das Andenken an Bischof Konrad lebendig 

zu halten, wissen wir seit der Mitte des 11. Jahrhunderts. Ein auf der ReichOnau 
geschriebenes Martyrolog dieser Zeit hebt dessen Todestag mit den Worten 
hervor: Apud urbem Constantiam natalis sancti Konradi episcopi et confessori~'~. 
Bischof Gebhard 111. von Zähringen ließ wohl 1089 die Gebeine seines Vorgän- 
gers exhumieren und von der Außenwand der Mauritiuskapelle, die Konrad 
selbst gestiftet hatte, in das Münster übertragen. O b  damit die Einführung eines 
Heiligenkultes beabsichtigt war (so Oexle) oder nicht (so Neumüllers-Klauser), 

'i Ekkehard IV. (n,ic Anm. 3). 27, C .  7. 
" Ebd. 194, c. 51. 
Ii Ebd. 212, C. 57. 
'$ Ebd. 381, C. 113. 
'. Heidelbeio, Cod. Sai. IX, 57, f. 471; H. Mavrer (wie Anm. 14),27 
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Iäl3t sich kaum entscheiden'" Erst am 28. März 1123 verkündete Papst Calixt 11. 
in einer feierlichen Urkunde Konrads Kanonisation2'. 

Der damalige Konstanzer Bischof Ulrich I. von DillingenZ2 (1 11 1-1 127) 
berichtete dem Papst in einem ausführlichen Schreiben über seine Bemühungen 
um die Heiligsprechung des Vorgängers2'. Bisher habe der apostolische Stuhl 
seine Bitte mehrfach abgelehnt, da keine Vita und keine bezeugten Wunderbe- 
richte zur Prüfung vorgelegt worden waren. Dementsprechend habe er sich nun 
bemüht, aus alten Aufzeichnungen ein kleines Werk zusammenzustellen, in 
dem es ihm mehr auf Nachrichten ankam, die etwas über Konrads Leben aus- 
sagten, als auf Berichte über Wunder, die sich an dessen Grabe ereigneten. Die 
älteste Überlieferung stellt Ulrichs I. Brief als Initialzeugnis an den Beginn der 
literarischen Darstellung. Dem Explicit der Praefatio folgt eine genauere 
Angabe darüber, wen Ulrich mit der Ausführung beauftragt hatte: Incipit wita 
beati Cuonradi epücopi edita a prefati Oudalrici episcopi capellano nomine 
Otrdalscalco +so precipientezi. Dieser Udalschalk lebte seit einigen Jahren am 
bischöflichen Hof, nachdem er mit seinem Abt Egino aus dem Augsburger 
Kloster St. Ulrich und Afra wegen Spannungen mit dem dortigen Bischof Her- 
mann fliehen mußte. Seine Herkunft aus der Stadt und dem Kloster des heiligen 
Ulrich hatte ihn in ein besonderes Vertrauensverhältnis zum Konstanzer 
Bischof Ulrich I. gebracht. Denn dieser stammte aus der bedeutenden Hoch- 
adelsfamilie der Grafen von Dillingen, die mit besonderem Stolz auf den heiligen 
Ulrich als glanzvollsten Vertreter ihres Geschlechtes hinweisen konnten. Als 
Bischof von Augshurg (923-973) hatte er aufopfernd und erfolgreich im Dienste 
von Kirche und Reich gewirkt und war bereits 993 heiliggesprochen wordenz5. 

Konsequenterweise greift Udalschalk in seiner hagiographischen Auftragsar- 
beit auf ein literarisches Vorbild zurück, das ihm, dem Augsburger Mönch, 
ebenso vertraut war wie Ulrich, dem Konstanzer Bischof: Die Vita sancti Udal- 
rici, die Abt Bern von der Reichenau um 1020130 nach älteren Vorlagen neu 

'0 0. G. Oexle, Bischof Konrad \,on Konstanr in der Erinnerung der Welfen und der welfischen Haur- 
überlieferung während des 12. Jahihunderir, in: FDA 95,1975,7-40; R. M e u m 2 l i e n - K r ,  Zur Kanoni- 
sation Birchof Konradr von Konstanz, in: FDA 95, 1975, 67-81. 

Orig. Karlrruhe GLA B 10; Abb. in FDA 95, 1975, nach 128,Taf. 1 und bei J. Ckurr, Derheilige 
Konird Bischof von Konrranr, 1947, Abb. 3, hier auch Edirion und Uberserzung, 28 6.: Edition aus Cod. 
Vindob. 573 durch W. Berrchin, in: FDA 95, 1975,98 f. 

" REC 1,676-758; U. R. Weirs, Die Konrranier Bischöfe im 12. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Unieisv- 
chvng der reichrbischöflichen Stellung im Kräfrefeld kaiserlicher, päpsrlichei und regional-diöreinnei Poli- 
rik, (= Konsianier Geschichts- und Rechrrqucllen, XX), 1975,23-56. 

REC 1, 720; ed. Periz, MGH SS IV, 430 f .  und J. Ciaerr (wie Anm. 21), 2-5 (mit Übers.). 
Cod. Vindob. 573 f. 108r, zitiert in der grundlegenden Arbeit zur Quellenfrage: W. Berichin, Odal- 

rchalks Vita sancii Koniadi im hagiographischen Hausbuch der Abrei Si. Ulrich und Afia, in: FDA 95, 
1975, 82-106, hier 90. 

'i M. Weirkuff, DD hheige Birchof Udjdaliich von A~gsburg, in: Birchof Ulrich von Augrbuig und reine 
Verehrung, Jahrbuch des Ver. f. Augsburger Biriurnsgesch. 7 (1973), 3-48; L. Sprondsl-Krafi, Unienu- 
chungen zur Geschichte Birchof Ulrichs i.on Augrburg, Dirr. phil. (Masch.) Freiburg 1962,65 ff.; 0. Köh- 
ler, Dar Bild der geistlichen Fürsten in den Viren der 10.. 11. und 12. Jahrhundenr, (= Abh. z.  miitl. U. 
"eueren Gcrch., H .  77), 1935. 
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konzipiert hatte2'. Sie war zu Beginn des 12. Jahrhunderts gerade im Bodensee- 
raum gut bekannt. Was lag als Modell für eine Vita sancti Conradi näher als 
diese Lebensbeschreibung des großen Augsburger Bischofs, zumal darin zwei- 
mal auf das besonders freundschaftliche Verhältnis zwischen Ulrich und Kon- 
rad abgehoben wird. Wie Bern gliedert Udalschalk in zwei Bücher. Im ersten 
berichtet er über Konrads Leben, im zweiten über elf wunderbare Ereignisse, 
die sich nach dem Tode des Heiligen zugetragen haben und das Vertrauen in 
dessen kraftvolle Fürbitte bestätigten. Zweifellos beansprucht das eigentliche 
Heiligenleben des ersten Buches die größere Aufmerksamkeit. Auch hier lehnt 
sich der spätere Hagiograph zum Teil bis in die Wortwahl an Berns Werk an, 
obwohl er den Text im Vergleich zum literarischen Muster stark rafft. Sämtli- 
che Hauptthemen, die er im einzelnen ausführt, sind bereits in der Ulrichvita 
vorgezeichnet: Hochadlige Herkunft, Erziehung, Klerikerlaufbahn, Wahl zum 
Bischof, pastorale Tätigkeit, Stiftungen, Pilgerreisen, prophetische Gabe, Tod. 

Berns Erzählungen, in denen Konrads Name erscheint, übernimmt Udal- 
schalk nicht. Sie geben der Gestalt des Konstanzer Bischofs zu wenig Kontu- 
ren?'. Aber das enge Verhältnis der beiden großen Bischöfe des zehnten Jahr- 
hunderts betont er mehrfach. Er gibt ihm sogar eine zentrale Bedeutungzs. Ihre 
Herkunft aus dem schwäbischen Hochadel stellte sie gleichberechtigt nebenein- 
ander; noch wichtiger aber war ihre innere Übereinstimmung. ,,(Konrad) genoß 
Abt Ulrichs Freundschaft, wie einst David die Samuels. Häufig besuchten sie 
sich gegenseiti~"'~. Wahrend Bern von Besuchen Konrads in Augsburg erzählte, 
beschreibt Udalschalk einen Besuch Ulrichs in der konstanzisch-bischöflichen 
Burg Laufen oberhalb des Rheinfalls von Schaffhausen. Dort  beobachteten 
beide Kirchenmänner eines Tages das erbarmenswerte Schauspiel zweier Vögel, 
die um die Felsen kreisten, aber immer wieder in die Gischt des Wassers hinein- 
gezogen wurden und dann auftauchten. Als die Bischöfe vom heiligen Geist 
belehrt wurden, daß in derselben Weise zwei arme Seelen im Fegfeuer geläutert 
würden, wetteiferten sie als Fürbitter bei Gott und erreichten deren Errettung. 
Die relativ breite Erzählung dieses gemeinsamen Erlebnisses gibt dem Bild bei- 

" H. Huschen, Bein von Reichenau, in: Die deutsche Lireraiur d. MA., Verfarrerle~ik~n. I, 1978, 
737-743; Eine Übcrsichi über die verschiedenen Besrbeirungen der Ulrichsvira biete: W. Wh$ Von der 
Uirichrvita zuiUlrichsiegende. Unreiruchungen zur Uberlieferung und Wandlung der Vira Udaliici als Bei- 
trag zu einer Gartungsberrimmung der Legende, Disr. phii. München 1967; darin zu Bein 27 ff. und 75 ff.; 
Beins Vira Udairici, die dem Ulrich-Leben der Albert von Augrburg alsVorlage diente, wurde ediert von K. 
E. Geiih, Albert von Augrburg, Dar Lebcn des heiligen Ulrich (.Quellen u. Forsch. z. Sprach- und Kulrur- 
gerch. d. geim. Völker. N. F. j9), 1971,23-78 (nach UB Barcl cod. B I11 32). 

" Kap. 8 (Geith. 37) berichtet von einem gemeinsamen Essen der beiden Bischöfe in Augsbuig; Kap. 35 
(Geith, 68) bcrichrer, daß Bischof Uirich die Meldung vom Tode Konradr bestritt und am folgenden Tage 
durch einen Konsrsnzer Boren bcriäiigi wurde. 

28 Darauf hcbr W Beirchin (wie Anm. 2 9  besonders ab. 
l9 MGH SS IV, 433. C. 8. 
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der Heiligen sinnfällige Konturen: Sie vereinigten in vorbildhafter Weise Got- 
tesnähe und erbarmungsvolle Hinwendung zu den Menschen. 

Aber für Udalschalk waren beide Bischöfe nicht nur durch eine persönliche 
Freundschaft und innere Übereinstimmung miteinander verbunden, sondern 
auch durch ihr konkretes kirchenpolitisches Handeln. Das Gleichnis von David 
und Samuel, das er auf Konrad und Ulrich anwendet, deutet er folgenderma- 
ßen: ,,Im gleichen Geist, wie dort der König durch den Propheten gesalbt 
wurde, so wurde dieser Bischof durch jenen erwählt." Udalschalk erinnert 
damit an die Wahl Konrads zum Bischof von Konstanz, deren Verlauf ganz 
durch Ulrich bestimmt wurde: Dieser ordnete ein dreitägiges Fasten für Klerus 
und Volk an, damit Gott ihnen den rechten Hirten gebe. Vom heiligen Geist 
erfüllt, nannte er ihnen Konrad als neuen Bischof, weil dieser dem Bild, das der 
Apostel Paulus von dem vollkommenen Oberhirten entwarf, in allem ent- 
sprach. ,,Da erhob Konstanz seinen Konrad auf den Bischofsstuhl, obwohl er 
widerstrebte und sich dessen unwürdig na~nte" '~.  Die Darstellung dieses Wahl- 
und Investitun~erfahrens steht in eigentümlichem Kontrast zu dem, was Bern 
über die Erhebung Ulrichs zum Bischof von Augsburg berichtete". Dort waren 
es der gesamte Klerus, das Volk und König Heinrich, die sich einmütig für 
Ulrich entschieden. Bei Konrads Wahl war es Gottes Eingebung, die „Kon- 
stanz" veranlaßte, „seinen Konrad" auf den Bischofsstuhl zu erheben. Wahrend 
Bern die übliche Form einer Bischofswahl vorträgt, überhöht Udalschalk den 
Vorgang zu einem geradezu unhistorischen Geschehen. Neben dem Heiligen 
tritt Constantiu handelnd auf, ohne daß in irgendeiner Weise näher bestimmt 
wird, wer damit gemeint ist. 

Zunächst unterstreicht dieser Ausdruck die enge Verbundenheit Konrads mit 
seiner Bischofsstadt. Konstanz erscheint neben Ulrich als zweite prägende 
Kraft im Leben des Heiligen. Dessen Werdegang und Wirken bis zum Tode 
spielt sich in Udalschalks Lebensbeschreibung ganz im Umkreis der Bodensee- 
stadt ab. Eine Ausnahme davon bilden lediglich drei Reisen ins Heilige Land, so 
wie Ulrich in Berns Darstellung nach Rom pilgerte. Sonst gibt es im ganzen 
ersten Buch der Konradsvita keinen Hinweis auf irgendeinen Aufenthalt außer- 
halb von Konstanz. Schon in frühestem Alter wurde das Kind von den Eltern 
„den Brüdern der Konstanzer Kirche" zur Erziehung und geistigen Ausbildung 
übergehen. ,,Fratres eccleslae Constantiensis" war im 12. Jahrhundert eine nicht 
ungeläufige Bezeichnung für die Gemeinschaft der Kanoniker an der Bischofs- 
kirche". Der Bistumschronist des endenden 15. Jahrhunderts übersetzt den 
Begriff mit ,,thwrnherrenm und fügt der Genauigkeit halber hinzu: das latin 

Ir Ebd. 432, C. 4. 
3 . . . totiur cleri acpopuli voto in unwm concvrrcnre er Henrin ,egir woluntate in Id ipri'm conrenticnte, 

i&m vir dei ranrixr in cathedram cpiicopalem hac in zrbe eir rwblimatxr, Geith, 52, C. 6. 
3' &-E. Klink, Dar Konrranzer Domkapitel bis zum Ausgang des Mirrelnlreir, Ein Beitrag zur deui- 

schen Rechtrgerchichre, Diss. jm. Tübingen 1949, 16. 



setzt: die brueder". Eines der angesehensten Mitglieder dieser Korporation war 
der Scholaster als Leiter der Domschule'! Diese hatte sich im 11. Jahrhundert 
durch eine Reihe bedeutender Gelehrter einen großen Ruf als Stätte regen gei- 
stigen Lebens erworben". Für Udalschalk war Konrads Aufnahme in die 
.TischgenossenschaftU (contubernium) dieser Lehrerpersönlichkeiten Ursache 
dafür, „daß in seinem Herzen die Weisheit ihren Sitz gründete"j6. Sowohl 
Ekkehard IV. als auch Bern hoben für Ulrich von Augsburg die Sr. Galler Klo- 
sterschule als bestimmenden Faktor hervor. Auch Bischof Salomos 111. Lebens- 
weg wurde nach Ekkehards Chronik durch die Erziehung in St. Gallen vorge- 
zeichnet. Demgegenüber nennt Udalschalk für Konrad nur die Domschule in 
Konstanz als Stätte der geistigen und religiösen Entwicklung". In seiner Vita 
fehlt jeder Hinweis auf irgendeine Beziehung Konrads zu St. Gallen. Aus- 
schlaggebend bleibt für den Autor das Verhältnis seines Heiligen zu Konstanz. 
An die Stelle der Wohltaten, die Konrad nach Ekkehards IV. Aussage dem Klo- 
ster St. Gallen erwiesen hat, treten in Udalschalks Darstellung die großen Stif- 
tungen für die Bischofskirche und die Stadt Konstanz. Konrads Anteilnahme 
am Bau einer Heilig-Kreuz-Kapelle in St. Gallen erscheint gesteigert als abun- 
dans das, womit er in seiner Stadt drei basiiicae gebaut und ausgestattet hat's. 
Namentlich hebt Udalschalk die Mauritiuskapelle hervor, die nach dem Muster 
der Heiliggrabkirche von Jerusalem errichtet wurde. 

Konrads Klerikerlaufbahn ist nicht durch die Entscheidung der Eltern 
bestimmt, wie dies Bern für Ulrich darlegt, sondern durch den Konstanzer 
Bischof Noting, der den Bildungsweg des jungen Mannes aufmerksam beglei- 
tete und förderte. Das Erziehungsprogramm der Domschule führte den Zögling 
zu  einer coilversatin probabilis et honesta. Damit begründet Udalschalk den 
Entschluß Bischof Notings, Konrad in seinen Dienst zu stellen. Überlegenheit, 
wortgewandtes Auftreten, Gerechtigkeitsempfinden, Unbestechlichkeit und 
soziale Verantwortung gegenüber Armen und Bedürftigen prädestinierten ihn 
zum ducatlrs spiritualis. ,,So wählten ihn die Brüder zum Probst und sorgten 
damit für den allgemeinen Nutzen"". Die hohe Wertschätzung Konrads führt 
der Chronist nicht nur auf dessen Amtsautorität (reverentw dignitatis), sondern 
ebenso auf dessen persönliche Güte (affectxs paternitatis) zurück. 

Wie Udalschalk schon den Bildungsweg seines Heiligen auf eine typische 
Vorbildlichkeit reduziert, so sieht er auch in der Darstellung der Klerikerlauf- 

'3 Chronik der Bischöfe von Konstanz, Sr. Gallen Stihrbibliorhek cod. 339, f. 2C8r. 
" K. E. Klink (wie Anm. 32), 125 1. 
' 5  J. Die Domschule von Konrranz zur Zeit des Inresriruiriieirr. (= Forsch. z. Kirchen- 

und Gcisrcseesch. N. F. 1111, 1956, 9 ff .  
M G H " ~ ~  IV, 431, C. i. 

" Anders]. Cbira (wie Anm. 21), 64: Er betont, daß Koniad gleich Ulrich Schüler von Sr. Gallenwai. 
gibt allerdings nicht an, woracf er sich iiürzi. 

MGH SS IV, 432, C. 6 . ;  dazu H. Maurer (wie Anm. 14), 50 if. 
Ehd. 431, C. 3. 
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bahn Konrads von konkreten, akzidentellen Zügen ab. Er schildert keine Ein- 
zelsituationen, die dem Leser Konrads besondere Anlagen und Fähigkeiten ein- 
sichtig machen könnten, sondern er malt ein feierliches Heiligenbild. In der 
gleichen Weise beschreibt er auch den epzscopws omni f o m a  pe~fectus, den der 
heilige Ulrich vor der Wahl ankündigte. Konrad verkörperte das Ideal des 
Bischofs, der sowohl dem Klerus seines Bistums als auch dem ganzen Volk zum 
Segen gereichte. Beide Aspekte reiht Udalschalk auffällig parallel: .Es freute 
sich der Klerus, daß er einen solchen Bischof verdiente", und: ,,Es freute sich 
das Volk über einen so vorzüglichen Hirten"". Als Vorsteher der Geistlichkeit 
vereinigte Konrad in sich beispielhaft die prudentia und prouidentia, d. h. er 
war fähig, sich in der Welt zu bewähren, ohne sich darin zu verlieren und blind 
zu werden für das göttliche Reich. Als Hirte der Gläubigen war er ein Lehrer 
der Wahrheit und ein Vollstrecker der Gerechtigkeit. Was er lehrte, wollte er 
auch leben. Beides bildete in ihm eine Einheit. 

Der Unterscheidung von Klerus und Volk fügt Udalschalk wie weiteres 
geläufiges Deutungsschema der sozialen Welt Konrads hinzu, das Gegensatz- 
paar pauper und potens. Den Armen gegenüber zeigte sich Konrad als wahrer 
Vater, der durch ständige Freigebigkeit Hunger und Blöße milderte. Die Adli- 
gen und Mächtigen der Welt lehrte er durch sein Beispiel, sich unter die mäch- 
tige Hand Gottes zu beugen. Durch das Vorbild lehren, durch Wohltaten trö- 
sten - darin sieht der Hagiograph die große Wirkung Konrads in der Welt. 

Einen Bereich freilich blendet er völlig aus. Es gibt in der ganzen Vita nicht 
die geringste Andeutung, daß Konrad auch Reichshischof war. In dieser Hin- 
sicht setzt sich Udalschalk grundsätzlich von Berns Darstellung ab, aus der mit 
großer Selbstverständlichkeit das Denken des ottonisch-salischen Reichskir- 
chensystems spricht. Während wir über Ulrich erfahren, daß er häufig am kai- 
serlichen oder herzoglichen Hofe tätig war und an großen Reichstagen teil- 
nahm, beschränkt der Konstanzer Chronist Konrads Wirken ausschließlich auf 
die pastorale und jurisdiktionelle Betreuung seiner Diözese. Dabei wissen wir 
aus anderen Quellen, daß Konrad politisch keineswegs abstinent blieb. 952 
nahm er an dem Reichstag teil, den Otto der Große nach Augsburg einberufen 
hatte, 962 gehörte er zu den Reichsfürsten, die den Herrscher zur Kaiserkrö- 
nung nach Rom begleiteten, 972 war der Kaiser Gast des Bischofs in Konstanz. 
Auch die Wahl des heiligen Mauritius zum Patron der Heilig-Grab-Kirche 
neben dem Marienmünster darf man als Indiz dafür werten, wie sehr sich der 
Gründer dem Reich und dem Herrscherhaus verbunden fühlte. Otto der Große 
selbst sorgte 937 mit der Stiftung des Mauritiusklosters in Magdeburg für die 
Ausbreitung eines neuen Heiligenkultes auf deutschem Boden; nach der Lech- 
feldschlacht feierte er Mauritius gar als Reichspatron4'. Von allem dem weiß der 

U Ebd. 432, c. 4 und 5 .  
" H. Maurer (wie Anm. 14), 53 ff 
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Hagiograph des 12. Jahrhunderts nichts, obwohl er die Ma~ri t iuska~el le  als 
erste Stiftung Konrads hervorhebt. 

Schon in der Darstellung der Wahl Konrads zum neuen Bischof suggeriert 
Udalschalk dem Leser eher den Verlauf einer frommen Zeremonie als den eines 
Kechtsaktes, dessen Gültigkeit durch die Beachtung bestimmter Verfahrens- 
normen abgesichert war. Für Ulrichs Wahl zum Bischof von Augshurg 
erwähnte Bern ausdrücklich die Zustimmung des Königs. Der Konstanzer 
Wahlvorgang von 934 dagegen wird in Udalschalks Bericht zur geisterfüllten 
Verkündigung des Auserwählten durch den heiligen Bischof Ulrich. 

Die Ausklammerung des Politischen geschah gewiß nicht ohne Grund. Ver- 
gegenwärtigen wir uns die Zeit der Abfassung des kleinen Werkes, so finden 
wir leicht eine Erklärung. Es wurde geschrieben, um es dem Konzil vorzulegen, 
das Papst Calixt 11. auf Mitte März 1123 nach Rom einberufen hatte". Die Teil- 
nehmer dieses ersten Laterankonzils hatten als wichtigsten Tagesordnungs- 

die feierliche Bestätigung jenes Konkordats, das die päpstlichen Legaten 
ein halbes Jahr vorher mit Kaiser Heinrich V. abgeschlossen hatten. Es sollte 
endlich den fast fünfzigjährigen ,,Investiturstreit" beendigen. Durch Zuge- 
ständnisse beider Seiten war dieser Friede möolich geworden. Der Kaiser ver- 

? 
zichtete auf die Investitur der Bischöfe mit Ring und Stab, er anerkannte die 
kanonische Wahl als rechtsbegründenden Akt und die freie Konsekration des 
Gewählten. Dafür erhielt er die Zusicherung, daß die Wahl nur in seiner oder 
seines Bevollmächtigten Anwesenheit abgehalten werden solle. Bei zwiespälti- 
gem Ausgang solle seine Stimme die entscheidende Stütze der sanior pnrs sein. 
Die durch die Szepterübergabe vollzogene Regalienbelehnung blieb weiterhin 
königliches Recht. Als der Papst durch Fulco von Benevent die vertraglichen 
Vereinbarungen den Konzilsteilnehmern in Rom erläutern ließ, erhoben die 
strengen Gregorianer zunächst entschiedenen Widerspruch. Trotzdem aber 
wurde nach eingehenden Beratungen das Konkordat angenommen, wie es 
zuvor schon auf einem Hoftag zu Bamherg die Zustimmung der Reichsfürsten 
gefunden hatte. 

Es ist nicht verwunderlich, wenn der Konstanzer Bittsteller, der Konrads 
Heiligsprechung durch Papst und Konzil erreichen wollte, die heikle Frage der 
Bischofserhebung zu einer liturgischen Feier umstilisierte. Er hatte dazu umso 
mehr Anlaß, als der damalige Bischof von Konstanz, Ulrich I., nach seiner 
Wahl von Heinrich V. mit Ring und Stab investiert wurde und als ein eifriger 
Parteigänger des Kaisers auftrati'. Erst nach dem Tode Papst Paschals 11. (1118) 

R. Forewillie, Lauan I, 11, I11 er Larian IV. Hisioiie der Conciler oecurn&niques, VI, 1965, 44 ff. 
J.  Manliei, Derciipiio roriur epircoparur Conrtanriensir, ed. 1. Pisroriur, Reiurn germ. ... vererer 

rcripioier, 111, 1607, 667: Udalricur de r. Udalri" epircopi Alrgirr. er r. Gebhardi ranguine, Hzgewaidi 
Diilingenrii comiiiifiliir. "ica ea iempoia dzm in iiipramrmorati Heinri" Cero*r rar& foiei, er mox Geb- 
hiirdo monuo epiicopali baculzir i'nn cum annulo sidem Ceraii tranrmirnrentur, Ipir rnlia epiicopalir hono- 
nr inrignia buic tidolrico ~ono<lit, er itn Ceinrii n*ru XXXV-III. antüiei mzzti<i crr. - REC I, 676-698; U -  
R. Weiir (wie Anm. 22), 25-33. 
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erlangte er die päpstliche Zustimmung zu seiner Weihe"". Von da an war er 
bemüht, sich aus dem Spannungsverhältnis zwischen Kurie und kaiserlichem 
Hof herauszuhalten. Umso mehr widmete er sich den kirchlichen Aufgaben 
seines Bistums und konzentrierte sich auf dessen Verwaltung und pastorale Lei- 
tung. Nur  im September 1122 zog er nach Worms, um die ersehnte Einigung 
zwischen der geistlichen und weltlichen Gewalt mitzuunterzeichnen4i. Freude 
über den neuen Friedenszustand schwingt in Ulrichs Brief an den versöhnungs- 
bereiten Papst nach, worin er um Konrads Heiligsprechung bittet. Sie sollte 
zum Zeichen einer neu anbrechenden Zeit werden: ,,Dankbar rühmen wir Got- 
tes Güte, die durch Eure väterliche Leitung unsere Zeit mit vielen Wohltaten 
tröstet. Denn wir freuen uns über den Friedenszustand in der Welt und über 
den neuen Glanz der Heiligen, in dem verschiedene Kirchen erstrahlenKi6. 

Im Bild des heiligen Konstanzer Bischofs Konrad umriß dessen Amtsnach- 
folger Uirich I. seine eigenen Vorstellungen vom bischöflichen Amt. \Vie sein 
gleichnamiger heiliger Vorfahre in engster Verbindung zu Konrad stand, so 
verknüpfte er seine pastorale und jurisdiktionelle Tätigkeit mit der seines Amts- 
vorgangers. Das Leben Konrads war das Lehen des vorbildlichen Bischofs 
schlechthin. Herkunft, Erziehung und Ausbildung, Aufstieg über die verschie- 
denen Klerikerämter und eine verantwortungsvolle Amtsführung machten ihn 
zum Leitbild des hohen Klerus im Bistum. 

Wenn Ulrichs I. Kaplan Udalschalk diese bischöfliche Würde und Verant- 
wortung unverhältnismäßig stark betonte, dann traf er damit auch ein wesentli- 
ches Anliegen des Konzils. Denn mehrere Bestimmungen, die von den Konzils- 
vätern verabschiedet wurden, zielten auf eine Verstärkung der bischöflichen 
Gewalt. Seelsorge und Verwaltung des kirchlichen Gutes sollten allein in der 
Verantwortung des Bischofs liegen: Animarlrm clrra et rerlrm ecclesiasticarlrm 
dispensatio in episcopi ilrdicio et potestate permaneat, heißt es zusammenfassend 
im vierten Kapitel der vom Konzil verabschiedeten Canones4'. Nicht weniger 
als fünf der 22 Bestimmungen heben darauf ab (Can. 4, 8, 16, 18, 19). Sie wen- 
den sich sowohl an weltliche als auch an kirchliche Amtsträger und an die 
Mönche. 

Noch ein weiteres Anliegen des Laterankonzils findet in der Vita s. Conradi 
seine Entsprechung, nämlich die ernste Sorge um die geistige und sittliche Lage 
des Klerus. Auch in dieser Hinsicht wird der von Udalschalk geschilderte Weg 
Konrads zum Bischofsamt geradezu vorbildhaft. Sein Werdegang zeichnet in 

'' REC I, 701. 
" REC 1, 718; 1125 erschein: sein Name in dem Einladungsschieiben, worin die geirrlichen undwelrli- 

chen Fünten zu einem Reichsrag nach \Vorm$ eingeladen wurden, um einen neuen König zu wählen. 
~ ~ ~ ~ ~ k ~ ~ ~ ~ e n e ~ e i r e  beginnt die Nanatio de eienione Loibarii du& damir, daß die anwesenden Bischöfe 
mrer Bruch der \Vormsei Konkordats den neuen Bischof von Brinen wählten und beriärigren ohne dieproe- 
reniia rcgis und das horniniilm. 

'* MGH SS IV, 430. 
<7 Concilioium oecum. deciera, ed. Ceniro di documeniazione Bologna, FreiburgiBr. '1962, 166-170. 



der Abfolge der einzelnen Schritte idealtypisch die Laufbahn eines Klerikers 
vor, der zu einem hohen Amt berufen war. 

Udalschalk hatte ein Bild Konrads entworfen, das nicht nur dem Konstanzer 
Bischof Ulrich I. die Möglichkeit der Selbstdarstellung in der historischen Figur 
seines Vorgängers gab, sondern auch den Sorgen und Hoffnungen der etwa 
dreihundert kirchlichen Würdenträger entsprach, die sich im Rom versammelt 
hatten. ,,Allen Kardinälen", so schreibt deshalb Papst Calixt 11. in seiner Hei- 
ligsprechungsbulle, die er am Ende des Konzils verfaßte, ,,allen Erzbischöfen, 
Bischöfen, Äbten und Ordensleuten schien es gut, dafür zu sorgen, daß dieser 
heilige Mann, der wegen seiner Verdienste bei Gott hochangesehen ist, auch bei 
den Menschen ein ehrenvolles Gedächtnis erhält"'s. 

Die V h  iancti Conradi, mit der Udalschalk die Konzilsvätcr so sehr beeindrucken konnte, 
ist uns in zwei mittelalterlichen Handschrifien übciliefeir: 
1. Stift Heiligenkreuz 14, um 1190; 2. Stutrgart, Würitembergische Landesbibliothek, Hisi. 45 
228, 1456. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts nahm der Humanirr Dr. Jacob Mennei aus Bre- 
genz, der zum Gelehrtcnkreis um Maximilian gehörte, Udalschalks Werk in sein Chronicon 
epücopatxr Conrtanrienrir auf. Es erschien erst ein Jahrhundert später im Druck: Job. Pisto- 
ew, Remm Germanicarum ... veteres Scriptores, tom. 111, 1607, 617 ff.; '1613; '1726. Aus 
dieser Sammlung schrieb der Prokurator des Klosters Itiingen (Kr. Thmgau), P. Heinrich 
Mwmer (t 1638), den Text fasr vollständig ab; diese Handschrift befand sich einst im General- 
landerarchiv Karlsruhe und wird heute in Zürich aufbewahrt: Zürich, Staarsarchiv B X 88. 
Eine weiiere handschrifüiche Fassung der Mennelschen Chronicon aus dem spären 17. Jahr- 
hundert befindet sich in der Stadtbibliothek zu Schaffiausend9. 

Ein spätmittelalterliches Legendar überliefen uns eine stark gekürzte Fassung des Udal- 
schalk-Textes: Stutrgart, Wüittembergische Landesbibliothek, HB XIV, 18, f. 106~-107x~, 
14. Jh. 

Die bis heute maßgebliche kriiische Edition besorgre 1841 G. H. Penz, MGH CS Iv ,  
430-436. Einen "eueren Tenr, allerdings ohne kritischen Apparat und nicht fehlerfrei, bot 
zuletzt, zusammen mit einer neuhochdeutschen Übersetzung, J. Clauß: Der heilige Konrad, 
Bischof von Konstanz. Frciburg 1947! 25.31. 

Nach der päpstlichen Kanonisation und dem großen Konradsfest, das aus 
diesem Anlaß im November 1123 in Konstanz gefeiert wurde, fügte Udalschalk 
der Vita und den Miracula sancti Conradi auch noch eine Beschreibung dieses 
Festes hinzu und schuf so die zusammenfassende Darstellung über Leben, Wir- 
ken und Verehrung des heiligen Konrad. 

Diese Fassung in drei Büchern ist.nui durch eine Handschrift belegt, deren Hauprieil Beins 
Vita ranni Odalrici bildei: Wien, Osierreichische Nationalbibliothek, Cod. 573, 1135-50. 
Das dritte Buch, den sogenannten Tranilationsbericht, edierte ersimals W. Brrichin, FDA 95, 
1975, 98-106. 

* 
Nur wenige Jahre nach Konrads Heiligsprechung überarbeitete ein zweiter 

Autor Udalschalks hagiographisches Werk, ,nicht um die mündlichen und 

'$ Siehe Anm. 21. 
49 Th. Lwdwig, Die Konrrsnzer Gerchichrsrchieibung bis zum 18. Jahrhundert, 1894,38 ff. 
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schriftlichen Erzählungen der Vorgänger zu tadeln, sondern eher, um ihnen in 
unserer Vorstellungswelt folgen zu können und sie zu würdigen, indem wir 
auch einiges, was uns notwendig erscheint, einfach hinz~fügen"~~.  Der Aufbau 
der Schrift zeigt deutlich, daß Udalschalks vollständige Fassung als Vorlage 
diente. Nicht nur die Gliederung in drei Bücher bleibt gleich, sondern auch die 
thematische Anordnung innerhalb dieser drei Teile. Aber die Dar~tellun~sform 
ist breiter, farbiger und anschaulicher. Der Leser erfahrt mehr konkrete 
Details. Immer wieder klingt im Text ein persönlicher Ton an. Denn der Autor 
stellt Fragen, äußert seine eigene Meinung, gibt in Ausrufesätzen sein Erstau- 
nen kund oder deutet ausführlich das erzählte Geschehen. Doch trotz dieser 
regen Anteilnahme des Verfassers erfahren wir nichts über ihn und seine 
Arbeit. Wir sind also auf Vermutungen angewiesen. W. Berschin deutete in 
einer Anmerkung an, „daß die jüngere Fassung der Vita aus dem Augustiner- 
chorherrenstift St. Ulrich und Afra vor Konstanz (Kreuzlingen) ~tarnmt"~'. 
Aber F.-J. Schmale machte, ohne sich bereits festzulegen, auf textliche Über- 
einstimmungen dieser zweiten Konradsvita mit der Lebensbeschreibung des 
Konstanzer Bischofs Gebhard 11. aufmerksami2. Diese schildert in zwei 
Büchern Leben und Wunder Gebhards, der 779 bis 975 dem Bistum vorstand." 
Wahrend seines Episkopats hatte er das Kloster Petershausen gegründet, gegen- 
über der Stadt Konstanz ,,extra murosi'". Elf Jahre nach der Heiligsprechung 
Konrads erreichten Abt und Konvent, dai? Bischof Ulrich 11. die Gebeine Geb- 
hards zur Ehre der Ältäre erhob; am 27. August 1134 weihte er über dem Grab 
des Klostergründers einen Heilig-Kreuz-Altarii. Einen Bericht darüber finden 
wir in den Casus monasterii Petrishusensis, deren umfangreichster Teil um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts abgefaßt wurdes6. Im sechsten Kapitel des ersten 
Buches dieser Klostergeschichte bezeichnet sich der Chronist, dessen Namen 
wir nicht kennen, auch als Autor der Vita beati Gebehardi: ,Da wir sein Leben 
bereits in einem anderen Werk beschrieben haben, so gut wir konnten, brau- 
chen wir hier nur weniges zu erwähnen"". Nach dem Vorbild Udalschalks 
suchte also auch er die Verehrung seines Klostergründers durch die Darstellung 

MGH SS IV. 437 
" W Berichin (wie Anm. 24), 95, Anm. 46. 
i2 W. Wattenbach - F. J.  Schmaie, Deuüchlands Geschichtsquellen im Mirtelalrer vom Tode Kaiser 

Heinrichs V. bis rum Ende des Inreireenumr, I, 1976,285. 
" REC I, 384-434. 
* REC I, 386. 
" REC I, 784. 
" Die Chronik der Klorieis Peteirhauren, neu hisg. U. übers. V. 0. Feger, (= Schwäb. Chroniken der 

Sraufeizeit, 3), 1956; Wnirolbach - Srhmnle (wie Anm. 52), 280ff. 
" Feger (wie Anm. 56). 46; Vita Gebehardi episcopi Conrrantienrir, ed. W. Warrenbach, MGH SS X, 

583-594; zur späimiiielalreilichcn Übers. d. Viin: W Williimr-Krnpp, ,Gebhard', in: Die deutsche Lii. d. 
MA., Verfnsseilexikon. 11,1979; Auch die Konrranzei Biriumschionik (wie Anm. 33) bringt 121-167veine 
geireue Übers. d. Vita; neuhochdt. Üben. der 1. Buches: Th. Hxmpert, Der heilige Gebhaid, 1949,)-19; 
Wairenbach - Schmnie (wie Anm. 5Z), 279 f. 



der vita et miracula zu fördern, so daß man die Zeit vor der feierlichen Erhe- 
bung als Enstehungszeit der Gebhardvita ansehen darf. 

Dieses Gebhard gedenkt auch schon Udalschalk in seiner Konradsvita. Er 
beschreibt eine Begegnung der beiden großen Gestalten der Konstanzer 
Geschichte des zehnten Jahrhunderts, weil sich in ihr die prophetische Gabe des 
Älteren erweisen ließ. Denn Konrad weissagte dem noch jungen und begabten 
Kleriker Gebhard die spätere Nachfolge auf dem Bischofsstuhl. Abschließend 
bemerkt Udalschalk: ,,Konstanz verdiente diesen genannten Gebhard als Hir- 
ten, der wahrhaftig der Erbe der Heiligkeit und Sittenstrenge seines Vorgängers 
Konrad warmss. Die gleiche Geschichte erzählt auch der Autor der zweiten 
Konradsvita. Allerdings weiß er über Gebhard mehr zu berichten als Udal- 
schalk. Vor allem versäumt er nicht, darauf hinzuweisen, daß der Angespro- 
chene „der Gründer jenes Klosters wurde, das bei Konstanz auf der gegenüber- 
liegenden Rheinseite liegr"j9. Und er bemerkt abschließend: .Dieses Mannes 
Lob kann das vorliegende Werk nicht fassen, weil seine großen Verdienste 
selbst in einem eigenen Buch kaum ausgedrückt werden können." In einem 
Punkt allerdings bleibt er hinter dem Ausdruck Udalschalks zurück. Während 
dieser von Gebhard als „Erben der Heiligkeit und Sittenstrenge des Vorgan- 
gers" spricht, vermeidet der spätere Bearbeiter den Begriff der sanctitas. Er 
rühmt Gebhard nur als „Erben der Würde, Tugend und Verdienste Konrads." 
Das Beiwort Sanctus, das er in dem gleichen Kapitel für Konrad selbstverständ- 
lich gebraucht, fehlt für Gebhard. Die Niederschrift dürfte also vor 1134 liegen. 
Freilich kann sie auch erst nach dem Todestag Bischof Ulrichs I. abgefaßt sein, 
da von diesem als Verstorbenem gesprochen wird6< Ulrich starb am 27. August 
1127. 

Die Abfassung der beiden Bischofsviten läge demnach eng zusammen in den 
Jahren 1128 bis 1134. Ein Indiz dafür, daß sie in einem zeitlichen Bezug zuein- 
ander stehen, kann man auch in dem Hinweis der zweiten Konradsvita auf 
einen liber proprizs meritorum Gebehardi6' sehen, von dem Udalschalk nicht 
spricht. Die textlichen Übereinstimmungen, die gleiche Art der Erzählweise 
und des Stils lassen auf ein und denselben Autor schließen: Einen scbreihfreudi- 
gen Mönch des Klosters Petershausen. Er überarbeitete zuerst Udalschalks 
vollständige Fassung der vita, miracula et translatio sancti Conradi, verfaßte 
dann zur Förderung des Gehhardkultes die vita beati Gebehardi und hielt spä- 
ter die ruhmreiche Geschichte seines Klosters Petershausen auf Pergament fest. 
Als Beginn des fünften Buches fügte er in diese Chronik den Bericht über die 
Translation Bischof Gebhards ein. 

s5 MGH SS IV. 433. C. 9. 
" MGH SS 1 ~ ;  439; C. 21. 
@ reverendze memorinc Oi<dairicur, MGH SS IV, 444, c. 1. 
6' . . .q& mrrirorv.m iiliui magniti<do propiio DU; exprimnnr iibro, MGH SS IV, 440, C. 21 
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wandt"". Miles Domini - diesen Titel erhalt auch Bischof Konrad in der neuen 
Fassung seiner Lebensbeschreibung6'. Dazu paßt schließlich genau die Argu- 
mentation, mit der die Stiftert'atigkeit des adligen Bischofs dem Leser verständ- 
lich gemacht wird: Nicht mehr, um Mangel (victus aut vestitus dispendium) 
oder Ärgernis (scandalum) zu vermeiden, stiftet Konrad einen großen Teil sei- 
nes Besitzes den Brüdern der Bischofskirche, sondern „weil er für sich selbst die 
Armut wählte" (paupertatem sibipocius elegit)6s. Konrads religiöses Leben ist in 
der neuen Darstellung geprägt durch Fasten, Nachtwachen, Gebet und Medita- 
tion, durch Übungen also, die vor allem zur mönchischen Lebensform gehören. 

Immer wieder klingen in der zweiten Lebensbeschreibung des heiligen Kon- 
stanzer Bischofs Aussagen an, mit denen die Regula sancti Benedicti den vor- 
bildlichen Abt der klösterlichen Gemeinschaft kennzeichnete. Eine Stelle soll 
hier zusammen mit der mittelhochdeutschen Übersetzung der Bistumschronik 
zitiert werden, weil sie überraschend viele Bezüge zur Benediktsregel aufu*eist: 

. . indefective ad omnes 
bonum operando, maxime autem 
ad domesticos fidel, 
usque in finem perduravit. 
Nullum namque tempus ociose 
praeterire passus est, 
set orationi aut iectioni 
intentus, sive verbum dei 
praedicans, spiritaliu lu- 
cra sectubatur, praecavens 
quoque subiectis arguendo, 
obsecrando, increpando, 
cum omni tamen pacientiu 
et doctrina, ne in ali- 
quo detrimentum gregis 
sui patiut~r.'~ 

O n  allenn mange1 zu allen menschen 
guttes wurckend, und voruß zu 
sinem hußgesindt des glouben, 
verharret er byß in sin end. 
Er erhid kain zyt in müssikait 
hussen fürgon, 
dem gebett oder lesen geneiget 
oder das gottswortt verkundende, 
ylet nach gaistlichen gewynnen 
sine underthon verhuttend mitt 
widerreden, fluchen und strauffen, 

doch mitt aller gedult 
und underwysen, damitt er nMtt 
in ettwas weg ainen nachtail siner 
schar erlitte". 

Der lateinische Text vermittelt den Eindruck, als ob dem Autor seine vertraute 
Mönchsregel Formulierungshilfe geleistet hat": 
Reg. s. Ben. 53,2: omnibus congruus honor exhibeatur maxime domesticisfidei 
. . . 

" C. E~drnann, Die Enrrrehung des Kieu~m~sgedankenr,  1935 (Neudruck 196% 10. 
*' MGH SS IV, 439, C .  19. 
" Ebd. 
MGH SS IV, 439, c. 18. 
Bisrumrchionik (wie Anm. 33), 98 f.  

7' L~ <epie de raint ~ e n o i t ,  ed. A. de Vogüe er J. ~ e u i v i l i e ,  (= sources chieriennes, 181-183), 1972. 



Das liteiarisclie Bild des h e i l i ~ e n  Konrnd von Koiisranz ini Mirrelnlier 95 

Reg. s. Ben. 48,17: videant ne forte invenlatur frater acediosus qui vacat otio 
aur fabulis et non est intentus lectwni. 
Reg. s. Ben. 2,23: In donrina sua namque abbas apostolicam debet iliam semper 
formam servare in qua dicit: argue, obsecra, increpa. 
Reg. s. Ben. 58,ll: probetur in omnipatientia. 
Reg. s. Ben. 2,32: (ut) detrimenta gregis sibi commissi non patlatur. 

Die Benediktsregel mahnt den Abt, bei allen Verboten, die er ausspricht, 
durch sein eigenes Handeln zu zeigen, was man meiden muß, ne aliispraedicans 
ipse reprobus invenlatui' 
Nach dem Verfasser der zweiten Vita ,,übte Konrad alles, was er andern pre- 
digte, zuvor selbst aus", ne forte cum aliispraedicarer ipse reprobus eficeretu?'. 
In der ersten Vita heißt es an dieser Stelle nur, daß Konrads Leben von der wah- 
ren Lehre in nichts abwich: Cuius vita nullatenus a sana dlrcrepat doctrina". 
Dazu kann sich Udalschalk eine beiläufige Kritik an dem ,,ungebildeten Volk" 
nicht versagen; er hält es nämlich für abwegig, die Lehre, die der Prediger ver- 
mittelt, nur dann als wahr anzunehmen, wenn dieser auch selbst danach lebt. 
Selbstverständlich übergeht der Bearbeiter diese Stellungnahme. 

Aufschlußreich ist auch die Art und Weise, in der er den Bericht über die 
Bischofswahl verändert. Ulrich von Augsburg bleibt die herausragende Gestalt, 
er ordnet ein dreitägiges Fasten an, damit Christus einen Bischof gebe, qui 
vicem suam digne velit velpossit adimplereis. Mit diesen Worten rückt der mön- 
chische Autor den Bischof in die Nahe des Abtes. Denn das zweite Kapitel der 
Benediktregel beginnt: Abbas qui praeesse d i g n u s  est monasterio, semper 
meminere debet quod dicitur, et nomen maioris factis i m p  1 e re. Christi enim 
agere v i c e s  iz monasterio creditu?? Wie die Wahl der Abtes üblicherweise 
durch die omnü concors congregatio der Brüder durchgeführt wird, so kommt 
nun die ganze Gemeinde zusammen, um Konrad zum Bischof zu wählen (uni- 
versa concio in wnum convenit)". Die weitere Schilderung des Wahlvorgangs 
geht in drei Punkten über die Vorlage hinaus: Ulrich mahnt nicht nur die Ver- 
sammlung, Konrad als Bischof anzunehmen (hortatur assumendum), sondern 
er schlägt allen vor, Konrad zu wählen (omnibus ofert eligendum); nicht Con- 
stantla erhebt Konrad und bricht in Jubel aus, sondern ,,Klerus, Rat und Volk 
wurden von unermeßlicher Freude erfüllt"", als sie durch den Augsburger 
Bischof den göttlichen Willen vernahmen. Erst nachdem sich kein Widerspruch 

" Reg. r. Ben. 2, 13. 
" MGH SS IV, 439, C. 14. 
" MGH SS [V. 432. C. 5. 

. . 
" Reg. r. Ben. 2, I .  
" Reg.r. Ben. 64, 1; Vita: MGH SS IV, 438, C. 11. 
" K. Beprle,  Die Entwicklung dci Konsrnnzer Stadtrechts, in: Das Rore Buch, ed. 0. Feger, 1949, 

3 ff. verlegte die Anfänge der Konrianze; Rates in dar Jahr 1212. Nach unsem Test m u ß  bcieiir um 1130 ein 
Gremium bestanden haben, das die Büigenchaii gegenüber dem Bischof vertrat. Weiteres erfahren wir aber 
aus der Vita nicht. 



erhob (nullum in tanta multitudine murmur resonabat reprehendentium), 
wurde Konrad rechtmäßig gewählt (Kounradus canonice electus). Wie das 
Wahlverfahren aussah, bleibt unbestimmt. Bemerkenswert ist, daß sowohl der 
Hinweis auf clerus, senatus populasque Constantiensis als auch auf die elenio 
canonicu im gleichen Zusammenhang in der Vita beati Gebehardi erscheinen". 

Die verschiedenen Wiedergaben des Wahlvorgangs spiegeln deutlich die 
Unsicherheit, mit der die Zeit der beiden Autoren den Wählerkreis abzugren- 
zen suchte, dem das Recht der Bischofswahl zustand. Erst im Verlauf des 
12. Jahrhunderts konnten die Domkapitel in dieser Frage ihre Position stärken 
und zuletzt sogar alle anderen Gruppen ausschließensi. Wenn der Petershause- 
ner Mönch ausdrücklich auf der Rechtmäßigkeit der Wahl besteht, so unter- 
streicht er damit gerade die Brisanz des Themas. 

Mit guten Gründen vermutet H. Ott, ,,daß Einflüsse auf die Wahl Ulrichs 
11. von Seiten der Reformbewegung erfolgt sind"". Möglicherweise rühren 
daher die Spannungen zwischen Bischof und Domkapitel, weil sich dieses Gre- 
mium beiseite geschoben fühlte und Bischof Ulrich 11. einen Rückhalt bei den 
Klöstern seines Bistums suchte. Aus dieser Sicht gewinnt die Abwertung des 
Domkapitels und die gleichzeitige Aufwertung des Mönchtums in der zweiten 
Konradsvita ihre Logik. Denn im gleichen Maße, wie der Bearbeiter die Bezie- 
hungen Konrads zu den Religiosen wieder hervorhebt, tritt die Klerikerge- 
meinschaft an der Bischofskirche in Konstanz zurück. Zwar kann der Autor 
diese Institution nicht ersetzen, aber er drängt sie beiseite. Nun wird der 
jugendliche Konrad nicht mehr „den Brüdern der Konstanzer Kirche" zur 
Erziehung übergeben, sondern „dem Klerus der heiligen Konstanzer Kirche". 
Er wird auch nicht mehr von den ,,Brüderne zum Propst gewählt, sondern 
durch eine einmütige Entscheidung des Klerus. Das gleiche Muster erkennen 
wir auch in der Vita b. Gebehardi wieder. Auch dieser wird in der Darstellung 
des Petershausener Mönchs nicht der Domschule in Konstanz übergeben, viel- 
mehr ,,pflegte er die Tischgenossenschaft (contubernia) von Dienern Gottes, 
ganz besonders die des heiligen und gotteswürdigen Priesters KonradeSi. An die 
Stelle des Domkapitels tritt entweder die gesamte Geistlichkeit oder eine ein- 
zelne Person, die sich durch heiligmäßigen Lebenswandel ausgezeichnet hat. 
Bereits zu 1131 überliefert die spätmittelalterliche Bistumschronik die Nach- 
richt: Anno MCXXXI verbundent sich die thumherren von Costentz (das latin 
setzt: die brueder) ?der irennfromen byschoff Ulrichen, uß was ursach finde 
ich nitts). 1138 sah sich Ulrich 11. endlich gezwungen, das Bischofsamt nieder- 
zulegen und sich wieder in das Kloster St. Blasien zurückzuziehen. Er verhar- 

M G H  SS X, 585, c. 5 und C. 8. 
$WK E. Feine, Kirchliche Rechtrgerchichre, '1964, 380. 

K Otr, Die Maiquaidc von Grumhach, in: ZGO N. F. 75 (1966). 356 
M G H  SS X, 585, c. 3. 
Birrumrchionik (wie Anm. 53) .  208r. 
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ret allda in allen gutten seligen wercken in sin end, unnd sine verkleger schiedent 
alle mit unhail in kurczem von diser zytsi. Dieses positive Urteil aus der Feder 
des Bistumschronisten steht in merkwürdigem Gegensatz zu der geläufigen 
Einschätzung Ulrichs 11. als einer schwachen und konturenarmen Persönlich- 
keit, die sich nicht einordnen Iäßt in die großen politischen Parteiungen seiner 
Zeits5. Doch könnte die zweite Konradsvita dazu eine Erklärung geben. 

Im dritten Buch seines Werkes über Konrad berichtete Udalschslk, daß 1123 
eine unermeßliche Zahl von Menschen zu den Translationsfeierlichkeiten nach 
Konstanz gekommen sei, u.a. auch: irruunt consulum, ducum et nobilium 
caterjes6. Der Bearbeiter wird bei einer Gruppe dieser weltlichen Gäste 
genauer: tres videllcet ducess'. Eine Urkunde vom 26. November 1123 bestätigt 
seine Angabess. In einem Tauschvertrag, der an diesem Tage zu Konstanz zwi- 
schen den Klöstern Reichenau und St. Georgen abgeschlossen wurde, führen 
der Scbwabenherzog Friedrich II., der Bayernherzog Heinrich der Schwarze 
und Herzog Konrad von Zähringen die Zeugenliste an. Knapp anderthalb Jahre 
nach diesem Treffen starb Kaiser Heinrich V. In der Nachfolgefrage entschie- 
den sich die Reichsfürsten nicht für den nächsten Anwärter, den Schwabenher- 
zog Friedrich, sondern für den sächsischen Herzog Lothar. Die Parteinahme 
des Bayernherzogs zugunsten des neuen Königs legte den Grund für den stau- 
fisch-welfischen Gegensatz, der während der nächsten Jahrzehnte die politische 
Ordnung im schwäbischen Herzogtum und im ganzen Reich belastete. Auch 
den Zäbringer gewann Lothar für sich, als er diesem 1127 das Rektorat von 
Burgund übertrug. Gegen Ende desselben Jahres wählte die staufische Partei 
Friedrichs Bruder Konrad zum Gegenkönig. 

In dieser gespannten politischen Situation begann Ulrichs 11. Episkopat in 
Konstanz. Die erste Amtshandlung des neuen Bischofs, die urkundlich belegt 
ist, führte ihn noch 1127 nach Niedernau bei Rottenburg, um eine Kapelle zu 
weihen und sie dem Patrozinium des heiligen Konrad zu unterstellena9. Gewiß 
ist diese Überlieferung ein Zufall. Aber sie könnte auch ein erster Hinweis sein, 
daß der neue Konstanzer Bischof eine politische Integrationskraft suchte. Die 
konnte durch Konrad in idealer Weise verkörpert werden. Der zweite Bearbei- 
ter der Vita Conradi begnügt sich nicht mehr nur mit dem Hinweis auf dessen 
hochadlige Herkunft, sondern wird genauer: Er nennt ausdrücklich die Welfen 
von Altdorf als das Geschlecht des Heiligen". Mit dieser Familie aber waren alle 
drei genannten Herzöge eng verbunden, Heinrich der Stolze in direkter Linie, 

Ebd. 208~.  
a' U. R. Weis$ (wie Anm. 22), 74. 
" FDA 95. 1975. 100. C. 3. 
s7 MGH ss IV, 444, c. 3. 
88 F~~srenbeigircher Urkundenbuch V,  51, Nr. 85; 0. G .  Oexle (vie Anm. 19). 16. 

H. On (wie Anm. 81). 356 f. 
MGH SS IV, 437, C. I: ... ciliurporeniei in ioco, qui Veiurrauiila cognominatur, iitrnma dignirare/io- 

rzeiwnt; er qwod cit laudnbdiii, circa di-iinum cultum non rnedioner exriterr~nt. 
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Friedrich 11. von Schwaben durch die Heirat mit Heinrichs Schwester Judith 
und der Zähringer Konrad durch die Ehe seines Bruders Berthold 111. mit 
Heinrichs Schwester Sophie. Es ist höchst kennzeichnend, daß die überarbei- 
tete Fassung der Konradsvita und nicht Udalschalks Text in die berühmte 
Weingartner Handschrift des endenden zwölften Jahrhunderts aufgenommen 
wurde, in der die welfische Hausüberlieferung vereinigt ist. 

Die Atmosphäre des Translationsfestes von 1123 wird in der ersten Fassung 
bestimmt durch ,,einen glühenden Geist der Demut und der Frömmigkeit" 
(ardor humilitatis ac devotionis), in der zweiten Fassung durch „die brüderliche 
Liebe aller" (iraternus amor omnium). In dieser ,,ruhigen und heiteren Stim- 
mung" gab es keinen Streit, auch nicht unter Feinden. Der Bearbeiter sieht die 
friedensstiftende Kraft Konrads bereits im Namen vorbestimmt: „Durch küh- 
nen Rat (Kuon-rat) wurde er zur ehernen Mauer des Hauses Israel; sorgfältig 
behütet er seine Herde", annuntians pacem hü qui prope er pacem bis qui 
longe9'. Durch Konrad wollte der Herr das verdunkelte Vaterland wieder er- 
hellen. 

Innerhalb eines Jahrzehnts setzten zwei Autoren dem heiligen Bischof Kon- 
rad ein literarisches Denkmal. Gewiß übernahm der spätere Hagiograph die 
großen Linien des Heiligenbildes, das Udalschaik entworfen hatte, und teilte 
mit diesem das Anliegen, Konrad als den Heiligen des Bistums und der Stadt 
Konstanz zu feiern. Für beide Autoren blieb er auch das große Vorbild des 
Bischofs, der die Pflichten, die ihm sein Amt in der Seelsorge und in der Ver- 
waltung auferlegte, mit großer Verantwortung erfüllte und deshalb von Klerus 
und Volk verehrt wurde. Der Vergleich zwischen der ersten und zweiten Fas- 
sung legt aber auch Akzentverschiebungen offen, die sich am einfachsten aus 
der veränderten Situation im Bistum erklären lassen. Nach innen traten offene 
Spannungen zwischen Bischof und Domkapitel auf. Sie veranlaßten den späte- 
ren Hagiographen, dem gesamten Klerus und besonders dem Mönchtum eine 
aktivere Funktion im Umkreis des Heiligen zuzusprechen. Nach außen war es 
nicht mehr die Auseinandersetzung zwischen der geistlichen und weltlichen 
Gewalt, die den Bischof in eine schwierige Lage brachte, sondern der Kampf 
um die Herrschaft im Reich zwischen den Staufern und den Welfen. Durch die 
Besinnung auf gemeinsame Geschichte und Aufgaben sollte das Bemühen des 
Konstanzer Bischofs um einen Ausgleich gefördert werden. Sowohl Ulrich I. 
als auch Ulrich 11. fanden Autoren, die das Wirken ihres geistlichen Vorgesetz- 
ten in Konrads Wirken vorgezeichnet sahen. 

* 
In einem gewissen Kontrast zu dem Engagement, mit dem beide Verfasser 

das Bild des neuen Heiligen entwarfen, steht die relativ geringe Überlieferung 

" MGH SS IV, 438, C .  13. 
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ihres Werkes. Es wäre jedoch falsch, daraus Rückschlüsse auf eine unbedeu- 
tende Konradsverehrung im späten Mittelalter ziehen zu wollen. W. Müller 
stellt aufgrund seines reichen Materials zur Konradsverehrung einleuchtend 
fest: .Die Fülle der Zeugnisse massiert sich im 15. und beginnenden 16. Jahr- 
hunden."" Diese Aussage gilt auch für den literarischen Bereich. Zwar blieb die 
zweite Vita fast unbeachtet (mit Ausnahme der späten mittelhochdeutschen 
Übersetzung in der Bistumschronik); aber die ältere Fassung wurde in andere 
literarische Traditionen übernommen und weit verbreitet. 

Der Brauch der Kirche, am Jahrtag eines Heiligen dessen Lebensgeschichte 
während des Gottesdienstes verlesen zu lassen, sorgte dafür, da8 die Vita X. 
Conradi auch in den folgenden Jahrhunderten ihren Sitz im Leben behielt. Die 
ersten sechs Kapitel der Udalschalk-Fassung wurden als kctiones ein Teil des 
kirchlichen Stundengebetes, das am Konradsfest verrichtet wurde. Hand- 
schriftliche Überlieferungszeugen sind ein Lektionar des 12./13. Jahrhunderts 
und ein Brevier, das 1324 geschrieben wurde. Beide stammen aus dem Boden- 
seegebiet: Karlsruhe, Badische Landesbibliothek, Cod. Aug. XXI; Heidelberg, 
Universitätsbibliothek, Cod. Sal. IX 60. Die Frühdrucke der Breviere des Kon- 
stanzer Bistums fuhren diese Tradition fort. Aus verschiedenen Werkstätten 
liegen zwölf Ausgaben vor, die zwischen 1470 und 1500 erschienen sind". Ver- 
gleicht man diese Ausgaben miteinander, dann stellt man fest, da8 es bereits in 
dieser frühen Zeit neben der herkömmlichen noch eine kürzere Fassung gab, in 
der auf die sechs lectiones des Konradsofficiums nur der Text des ersten Kapitels 
und die Hälfte des zweiten Kapitels der Vita verteilt war. So unterschieden sich 
bereits die beiden Drucke, die der sogenannte ,,Drucker des Remigius" heraus- 
gegeben hat9'. In seinem ersten Brevierdruck, der ,,nicht nach 1470" datiert wird 
(GW 5316), bringt er alle sechs Kapitel der Konradsvita, im zweiten, den man 
,um 1476" ansetzt (GW 5317), nur die Kapitel 1 und 2 (bis: fundaretur sapien- 
tie). Doch am 7. Mai 1476 verbot der Konstanzer Bischof Ludwig von Freiberg 

92 W Mii!!cr (wie Anm. I), 311 
" G W  5315 -5326; F Geldner, Kanrranr - Wiegendruckorr?. in Archiv i d. Gesch. d. Buchwesens 1 

(1958), 383-386; H. Tüchie, Bemerkungen zu den ältesten Drucken des Konrranzei Breviers, in: Wege zur 
Buchwirrenrchafr, hrrg. V. 0. Wenig, (= Bonnei Beiiräge, 14), 1966, 175-193: Air ältcsiei Konrtanzer 
Brevierdruck gilt wegen seiner aireitürniichen T)-pen GW 5315. Irn Gesamtkatalog viid er .nicht nach 
1470" darierr. Doch lauter ein Rubiikaromermeik des in der Hofbibliorhck Donauerchingen auibewahrien 
Winierreilr: Explicii pair yemmalir. Anno dni. 1473. ( f. 256rb). Der Sommerteil (Hofbiblioihek Sigmaiin- 
gen, Ink. 3163) isr nur unvoilirändig überliefen. Auf den bciden ierzrcn Biäoern der Bandci (f. 174 U. 175) 
befindet sich ein Teil dcr Konradrofficiumr. Da auch davor einige Bläirer hemurgerchnirten sind, fehlr das 
emre Driiiel der Texies. Dieser beginnt erst mit der dritten Antiphon der zweiren Noktuin. Es sind dem- 
nach nur die letzten drei Lektionen erhalten, die sich von den beiden anderen Bro-ierfarrungen deutlich un- 
terscheiden. 

9i Tüdi,ie darien mit Geldnei beide . Rcmigius-Breviere" in die Zeit "um 1475". Er venveirr dabei i.oi 
allem auf cin im GW nichr verzeichneres Exemplar zu Mehrerau, dar eist ab 1478 handachriCtlicheEintiäge 
enthält. Dies scheint mir kein zwingender Grund zu sein für eine spätere Datiemng von GW 5316. Wohl 
aber ist er kaum wahncheinlich. da8 eine Dmckwe:ksrärre gieichreirig zwei textlich verschiedene Brevier- 
ausgaben heiirelli. 



seinem Klerus, Breviere zu kaufen, die erst neulich gedruckt, aber von ihm 
nicht genehmigt worden waren9'. Schon die nächste Ausgabe von 1480, die nun 
der Basler Drucker M. Wenssler besorgte (GW 5318), enthält wiederum alle 
sechs Kapitel der Konradsvita. Bald darauf erklärte Ludwigs Nachfolger, 
Bischof Otto IV. von Sonnenberg, diese Ausgabe gewissermaßen zur ,amtli- 
chen Ausgabe", da er den Kauf aller anderen Breviere bei Strafe der Suspension 
untersagte9'. 

Derselbe Vorgang wiederholte sich im letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhun- 
derts. Um 1488 legte J. Grüninger in Straßburg seinen ersten vollständigen Bre- 
vierdruck vor, in dem folglich zum Konradsfest auch alle sechs Kapitel der Vita 
des Heiligen erscheinen (GW 5321). Die zweite Ausgabe von 1495 (GW 5324) 
enthält wiederum nur einen gekürzten Text. Erneut reagierte 1497 Bischof Otto 
mit einem Verbot9j. 1498 schloß er mit dem Augsburger Drucker Ratdolt einen 
Vertrag über den Druck von Brevieren und untersagte noch im gleichen Jahr 
den Kauf anderer Drucke als derjenigen, die aus der Werkstatt Ratdolü stamm- 
tenss. Das von diesem 1499 vorgelegte Werk (GW 5325) hatte denselben Text 
wie das offizielle Brevier von 1480. Beide Male wurden die Geistlichen der Diö- 
zese Konstanz auf ein gemeinsames Brevier verpflichtet, das dem Ritus der 
Bischofskirche entsprach. Mit großem Nachdruck bestanden die Konstanzer 
Oberhirten des endenden 15. Jahrhunderts darauf, daß der Klerus ihres Bis- 
tums beim kirchlichen Stundengebet ein ungekürztes Brevier benützen mußte 
und also auch am Festtag des heiligen Konrad sechs ganze Kapitel aus dessen 
Lebensbeschreibung in vollem Wortlaut zu lesen hatte. Wie schon ausgeführt, 
berichten diese über Konrads geistige und religiöse Ausbildung, die wegen sei- 
nes sittlichen Eifers und seiner Glaubenskraft wunderbare Frucht trug; indem 
er sich gewissenhaft der Leitung des bischöflichen Hofes anvertraute und an 
den Aufgaben, die ihm stufenweise übertragen wurden, wuchs, bewies er seine 
Fähigkeit zum ydoneus gregi dominico Pastor. Die ausgewählten Kapitel erin- 
nern weiter an Konrads Wahl und an seine segensreiche Tätigkeit im hohen 
geistlichen Amt. Nicht aufgenommen sind die Kapitel, die einzelne Züge seiner 
Persönlichkeit beleuchten: Seine Pilgerreisen, die Begegnung mit Ulrich von 
Augsburg auf der Burg Laufen bei Schaffhausen, seine prophetische Gabe und 
das Spinnenwunder. So bietet der Text dem Hörer und Leser das Vorbild des 
geistlichen Hirten, dessen ganzes Streben darauf gerichtet war, den d u c a t ~ s  spi- 
rttualis in der vollkommensten Weise zu verwirklichen. 

In den Brevieren des 16. Jahrhunderts ist der Textbestand der Konradsvita 
um die beiden Kapitel 2 und 6 reduziert. Diese Maßnahme ist wohl auf den Ein- 
flug der deutschen ,,Heiligenleben"-Sammlung zurückzuführen, die schon im 

95 H. T2hIe (wie Anm. 93). 189 f. 
" Ebd. 190 f. 
*' Ebd. 188. 
9 V b d .  191 ff. 
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14. Jahrhundert dieselbe Auswahl getroffen hatte. Darauf soll später noch ein- 
gegangen werden. 

Die Herausnahme der lectwnes aus dem liturgischen Kontext brachte dem 
Mittelalter eine literarische Gattung, die wegen ihrer starken Verbreitung einen 
wichtigen Platz in der Geschichte der spätmittelalterlichen Spiritualität ein- 
nimmt, die Heiligenlegende. U m  1270 verfaßte Jakobus de Voragine, Provin- 
zial des Predigerordens in der Lombardei, eine Sammlung von Lebensbeschrei- 
bungen der bekanntesten Heiligen der Kirche. Sehr rasch fand sein Werk, die 
Legenda Aurea, eine ungewöhnlich große Verb~eimng'~' .  Konrad von Konstanz 
war darin nicht berücksichtigt. Doch ist uns bereits aus dem Jahre 1288 eine 
Einsiedler Handschrift überliefert, die dem vorhandenen Bestand an Heiligen- 
viten einen Anhang hinzufügt: De sanctis qua inpriori non recoluntur apere et in 
provincia ista celebres habentur nichilominus et alibi sunt famosi'"'. Der Leser 
soll also auch etwas über Heilige erfahren können, die Jakobus nicht in seine 
Sammlung aufgenommen hat, fortassis propter defectum exemplarium. So 
ergänzt der Schreiber der Einsiedler Handschrift die Heiligenliste um weitere 
28 Namen. Fast die Hälfte dieser Heiligen wurde im oberdeutschen Raume 
längst verehrt: Odilia, Fridolin, Gangolf, Verena, Felix und Regula, Gallus und 
Otmar, Ulrich und Afra, Jodokus, Pelagius und Konrad. Dieser Nachtrag von 
regional hochgeachteten Heiligen blieb nicht vereinzelt. Er ist in mehr oder 
weniger gleicher Zusammenstellung durch folgende Handschriften belegt, die 
mit Ausnahme der ersten alle aus dem 14. Jahrhundert stammen: 
Einsiedein, Stiftsbibliothek, Ms. 629, 1288; St. Gallen, Stiftsbibliothek, Ms. 581; Sturtgarr, 
Wüntcrnberg. Landesbibliorhek, H B  I 18; Melk, Stiftsbibliothek, Ms. 1824; Colrnai, Biblio- 
rh+e Municipale, Ms. 891319; Budapcst, Mus. Nai., Ms. 82; Zürich, Zentralbibliothek, Rh. 
1061". 

Als ,Jüngste Bearbeitung" veiöffentlichteJ. Mone den Text 1848 im eisten Band der Quei- 
lcnsamrnlung der Badischen Landesgeschichte, S. 79-80; die Ausgabe der Legcnda Aurea, cd. 
Th. Graeüc, '1890 (Neudruck 1965) fügt die Konradsvita im Anhang bei. 

In der Einleitung zu dem Anhang erklärt der Bearbeiter dem Leser, er wolle 
die vielen Geschichten schriftlich festhalten, die sich das Volk lange schon von 
diesen Heiligen erzählt. Dabei bemühe er sich mehr um einen wahren als um 

W MGH SS IV, 432, c. 4. 
H. Roienfdd, Legende, („Sammlung Metzler', Bd. 9) '1972. 

Ioi Ed. Tl,. Graeire, >I890 (Nachdnick 1965); dr. hrsg. r. R. Bcnr, 1955; G. Philippart, Les iegendrierr 
laiinr ei auirer rnanurcrirr hagiogiaphiquei, (= Typologie des sourcer du h40yen-Age occidental, faic. 241 
25), Turnhour 1977,24; Herrn Di. K Kvnre bin ich für viele Hinaeirc rum Problem der Heiligenlegende 
außerordentlich dankbar.- Eine Zusamrnenriellung der 97 Inkunabeln, die zivirchen 1470 und I500 die 
Legenda Aurea weit verbreiteten, besorgte R. F Seyboii, Fiiieenrh ceniuiy edirionr of rhe Legenda Auiea, 
in: Speculum 21 (1946), 327-338. 

'02 Einsiedein, Stihsbibiioihek, Mi. 629, I. 256 ib; Den gesamten Text der Prologs edierte G. Philippri 
(wie Anm. 101), 99 f. aus der St. Gallei Handschrift 581. 

'" In der Zürichei Handschrift Rh. 106 fehlr die Konradriegende, doch spricht der handschriftliche 
Befund und die Reihenfolge der noch vorhandenen Heiligenlegenden dafür, da8 rie ursprünglich vorhanden 
war; Katalog der Handrchiiften der Zeniialbibliothek Zürich I: L. C Mohlberg, Mirrelalrerliche Hand- 
schriften, 1952,476. 
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einen eleganten Stil. Zweifellos stützt sich der Verfasser der Konradslegende auf 
die Textfassung Udalschalks. Er übernimmt nicht die liturgische Kurzfassung 
mit den sechs Kapiteln, sondern berücksichtigt das gesamte erste Buch. Jedoch 
streicht er rigoros zusammen und reduziert Udalschalks Darstellung auf die 
Wiedergabe der notwendigsten Fakten. Seine trockenen und farblosen Notizen 
wirken wie Gedachtnisstützen für Prediger. Was wir in der ersten Vita über 
Konrads Erziehung, über deren Grundlagen und Ziele und über deren Erfolg 
lesen, das schrumpft in der neuen Fassung zu dem nichtssagenden Ausdruck 
zusammen: et educatus est. Konrads Bemühen, im bischöflichen Dienst für alle 
ein gütiger und gerechter Verwalter zu sein, erscheint nur noch als die Abfolge 
einer glänzenden Klerikerlaufbahn: advocatus, auditor causarum, praepositw 
maioris ecclesiae. Bezeichnenderweise erscheinen nun auch die fratres der 
Bischofskirche unter dem geläufigeren Ausdruck canonki. Nur einmal geht der 
Bearbeiter über seine Vorlage hinaus: Bei der Wahl Konrads zum Bischof Iäßt 
Udalschalk den heiligen Ulrich von Augsburg seine Entscheidung mit den 
Worten begründen: .Weil er in allem dem Bild des vollkommenen Bischofs 
entspricht, das der Apostel entwirft." Mit biederer Korrektheit verifiziert der 
spätere Autor das Gemeinte und zitiert zwei geläufige Stellen aus Paulushriefen 
in vollem Wortlaut'". Dafür verzichtet er auf den ursprünglichen Bericht über 
die Freude, von der das Volk und der Klerus nach der Wahl Konrads zum 
Oberhirten des Bistums erfüllt waren. 

Eine Mischform der beiden Fassungen, die sich auf Udalschalks Werk stütz- 
ten, ist in der Handschrift 582 der Sr. Galler Stiftshibliothek überliefert.'c5 Der 
umfangreiche Pergamentband des 14. Jahrhunderts enthalt die Legenda Aurea 
des Jacohus de Voragine. Doch die darin aufgenommene Konradslegende 
stimmt nur gegen Ende mit der beschriebenen Fassung überein, die in den 
Anhang der Sammlung aufgenommen wurde. Zunächst dienen die vollständi- 
gen Kapitel 1 und 3 bis 6 (ohne den letzten Satz) aus der ersten Vita als Vorlage. 
Erst dann geht der Text nahtlos in die Legenda-Aurea-Fassung über. 

Alle bisher erwähnten Lebensbeschreibungen Bischof Konrads sind in latei- 
nischer Sprache ahgefaßt. Sie haben als Leser den Kleriker, dem Konrad ein hei- 
spielhaftes Lehen vorgelebt hat und der als Prediger die Lektüre an eine fromme 
Hörerschaft in der Volkssprache weitervermittelte. Um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts hielt ein geistlicher Obersetzer der Legenda Aurea seine Arbeit auch 

I Tim, 3,2-7; Tii. 1,6-9. 
i' J.  ,Wone, Lebcn der heiligen Konrads, Bischof zu Konrranr, in: Quellensammlung der badischen 

Landerpeichichre 1, 1848, 77 f. 
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schriftlich fest'". Doch obwohl die Sammlung im südwestdeutschen Raum, 
genauer: im Elsaß, entstand, ist Konrad nicht unter den Heiligen zu finden, die 
darin aufgenommen wurden. Vermutlich sah der Übersetzer, dessen Heimat 
das Bistum Straßburg war, keinen Grund, das Andenken eines Bischofs zu pfle- 
gen, dessen Name besonders eng mit Stadt und Bistum Konstanz verbunden 
war. In  der Untersuchung über die örtliche Verbreitung der Konradsverehrung 
außerhalb der Stadt Konstanz stellte W. Müller bereits fest: „Das Elsaß kennt 
die Verehrung Konrads kaum"'"'. Doch gegen Ende des 14. Jahrhunderts ent- 
stand im nordbayerischen Raum eine neue Sammlung von Heiligenlegenden, 
die ,,eine weitaus größere Verbreitung und Popularität erfahren (hat) als alle 
andern n~ittelalterlichen deutschsprachigen LegendareCc1". Sie wird in der jünge- 
ren Forschung meist als Prosapassional oder „Der Heiligen Leben" bezeichnet. 
Sie ist in einen Winter- und einen Sommerteil gegliedert. Die Konradslegende 
hat in dem Winterteil dieser Sammlung einen festen Platz. 

Bereits die älteste erhaltene Handschrift, die aus dem Nürnberger Dominika- 
nerinnenkloster St. Katherinen stammt, überliefert uns seine Legende, wenn 
auch nicht ganz vollständig: Nürnberg, Stadtbibliothek, Cent. IV 43 f. 64 W .  

28 weitere Handschriften des 15. Jahrhunderts übernehmen die Legende, wobei 
kaum textliche Unterschiede zu bemerken sind'". Daneben erscheint die Kon- 
radslegende auch in Sammeihandschriften von Heiligenlegenden"! Auch die 
Überarbeitung des Prosapassionals aus den Jahren 1430-1447 berichtet ,,von 
dem heiligen pischoff sannt Chtrnrat""'. Der Text ändert sich fast nicht, doch 
beschließt ein Gebet die heilige Lesung. 

Eine neue Qualität der Verbreitung und Wirkung erreichte das Prosapassio- 
nal und darin auch die Konradslegende durch den Bu~hdruck'~'. 1471/72 legte 
Günter Zainer in Augshurg die erste Ausgabe vor. Bis 1521 erschienen nicht 
weniger als vierzig Drucke, die meisten in Augsburg und Straßhurg. 

'" K. Ksnre, Übeiiiefening und Bestand der eliärrirchen Legenda Auiea. Ein Beitrag zur deurschspia- 
=higen Hagiographie des 14. und 15. Jah;hundens, in: ZfdA 99, 1970,265-309; K. Kxnrc, Alemannische 
Legendare, in: Alemannisches Jahrbuch 1971172, 20-45; K. Firiihing, Die deutschen Bearbeitungen der 
Kiiianrlegende unter besonderer Bcnicksichrigvng deurrchei Legendaihandrchrihen der Mioelalieis,(= 
Ouellcn und Forschungen zur Gesch. d. Bistums und Hochstifts Würzbuig, Bd. 26), l973,26 Cf. 

Io7 W MiiUer (wie Änm. I), 234. 
'D* K Firrching (wie Anm. 106), 64; W Williams-Krnpp, Studien zu ,Der Heiligen Leben', in: ZfdA I05 

(1976). 274-303; Herrn Di. Wiil&mr-Krapp danke ich sehr für reine xioße Hilfe bei der Überprüfuna dei . . . . 
Handrchiifrenlage. 

I" Eine Lirie der Handschriften bietet K. Fjrsrhing (wie Anm. 106), 76-78; unier den von ihmgemnn- 
ten 28 Codices enihalren nur drei (die Nr. 44,46,67) die Koniadrlegende nichr; Wiiliami-Klapp (wie Anm. 
108) die Lirrc durch weitere vier Handrchrifien: Berlin, Sraarsbibl. Preuß. Kulruiberitz, mgf 1251; 
Briren, Clarisrenklorter, cod. 45; München, Bayer. Siaairbibl., cgm 336; Wien, Ösreir. Narionalbibl., cod. 
ser. n. 15166. 

I I Q  Wiiliamr-Krapp (wie Anm. 138). Handichrifrcnlirrc Nr. 114, 126, 144. 
übei  die sog. Redakrion des Prosapassionais: K. Firiching (wie Anm. 106), 85 ff; Seine Heiiigenliire 

erwähnt Konadr  Namen nicht, da er nur den Bestand der Haibuigei Handschrift 111 l ,ZO,  2 auflistet; die 
Münchener Handschrift cgm 537 enthält die Konradslegende: f. 3161-317". 
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Die Übertragung in die Volkssprache und die spätere Verbieitung durch den 
Dmck brachte der Konradsvita eine andere Leserschaft. Deshalb ist es nicht 
verwunderlich, daß der erste Übersetzer sich nicht mit der Fassung der 
Legenda Aurea zufrieden gab, sondern auf die ursprüngliche Darstellung Udal- 
Schalks zurückgriff. Er übernahm fast vollständig deren Kapitel 1 und 3 bis 5. 
Auf die Kapitel 6 bis 9 glaubte er verzichten zu können. Konrads Fahrten ins 
Heilige Land (Kap. 8) konnten im 14. Jahrhundert nicht mehr die gleiche Neu- 
gier finden wie im Jahrhundert der Kreuzzüge. Da der Bericht seinen Reizcha- 
rakter verloren hatte, ließ ihn der Übersetzer weg. Konrads kirchliche Stiftun- 
gen in Konstanz (Kap. 6), die freundschaftliche Szene zwischen ihm und dem 
späteren Nachfolger Gebhard im Beratungszimmer des bischöflichen Palais 
(Kap. 9), das Erlebnis der beiden Bischöfe Konrad und Ulrich am Rheinfall in 
Schaffhausen (Kap. 8), all das konnte wohl bei dem ortskundigen Leser das 
Interesse wecken, aber über den Bodenseeraum hinaus kaum fesseln. Der Ver- 
zicht darauf dokumentiert die bewußte Hinwendung zu einem neuen breiten 
Leserkreis. Die volkssprachliche Fassung löste das Bild Konrads nicht nur aus 
seiner räumlichen, sondern auch aus der zeitlichen Gebundenheit und brachte 
es damit in eine andere gesellschaftliche Funktion. 

Das Bedürfnis, den Raum des Geschehens zu erweitern, spiegelt sich bereits 
im ersten Satz der Legende. Die nobilis stivs Alamannorilm, mit der Udal- 
schalk Konrads Herkunft umschreibt, wird zum edeln gesleht in teutschen lan- 
den'". Erst der Verfasser der Bistumschronik grenzt wieder ein: von hochgebo- 
renen eitern, ein liichtiger stern in S~hwaubenland"~. 

Auch die soziale Eingrenzuug auf den Klerus als Leserschaft wird weitgehend 
überwunden. Wiederum liefert bereits das erste Kapitel ein markantes Beispiel. 
Nach Udalschalk wurde Konrad den Brüdern der Konstanzer Kirche überge- 
ben litterarum scientia imbilendils. Die zweite Vita Iäßt zwar den Hinweis auf 
die Konstanzer Domschule weg, hebt aber den Eifer hervor, mit dem Konrad 
sich den sti ldi~ liberalia widmete. Für den Übersetzer in die deutsche Volks- 
sprache wird Konrad den Brüdern der Kirche zu Konstanz empfohlen, das si in 
lerten die heiligen schrft. Bibellesung ersetzt das Studium der Artes liberales. 
Das Vorbild für den studierenden Kleriker wird zum Vorbild für jeden from- 
men Gläubigen. 

Udalschalks Bericht über Konrads Wahl zum neuen Bischof greift der Über- 
setzer zunächst wortgetreu auf. Auch die Freude, welche die pfafieit und das 
volk gemeinlichen bewegte, ist ihm erwähnenswert. Doch dann kürzt er ab. 
Die wohlbedachte Art, mit der Udalschalk die Freude des Klerus begründete, 

"' Eine Übeiiichr über dic Dmckaurgaben bis I521 bring K. Firrching (wie Anm. 106), 83; W Wil- 
kmi-KKKPP ( ~ i e  Anm. 108), 291, eigänii die Lirre um drei weitere Drucke; Eine Edition des Terres bieten 
J. Mnyer, Der heilige Konrad, Bischof von Konrianz, 1898.85-87 und J. Clausr (wie Aom. 21). 155-157. 

"I Ich riiieie aus der Nürnberger Handschrift, soweit der Teir vorhanden irr; hier f. 64ib. 
"' Biriurnrchionik (wie Anm. 33), 91. 
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wird flach. Prudentia undprovidentia übersetzt er mit weüheit und fiirsihtikeit. 
Er achtet weder auf den inneren Bezug der beiden Begriffe noch auf den hohen 
Rang, den Udalschalk der christlichen Kardinaltugend Klugheit beimißt, die 
erst verantwortliches Handeln in der Welt ermöglicht. Die Freude des Volkes 
sieht er in Konrads gewissenhafter Amtsführung bestätigt: Do tet der lieb herr 
sand Cunrat daz ampt mit grossemfleiss. Und dient got tag und naht mit peten, 
mit vasten, mit wachen und mit vil ander guten iibung. Und was er das volk lert 
mit Worten, das volproht er selber mit den werken"'. Diese Stelle ist in verschie- 
dener Hinsicht aufschlußreich. Zunächst zeigt sie, daß sich der Uhersetzer 
nicht nur an die Udalschalk-Fassung gehalten hat, sondern auch die zweite 
Konradsvita kannte. Nur  diese spricht von jejunia, vigilia et orationes. Und 
selbstverständlich übernimmt er nicht Udalschalks Kritik an dem ungebildeten 
Volk, das zu hohe Erwartungen an den Prediger stellt, wenn es Person und 
Lehre identifiziert. Er lehnt sich an die eingängigere Formulierung des zweiten 
Bearbeiters an: cuncta quae aliis praedicabat, opere ipse prius exercebat. Wäh- 
rend dieser Satz über das Verhältnis von Wort und Werk durchgängig gleich 
bleibt, erscheint der erste Satz bereits in einigen Handschriften und dann im 
allen Drucken verändert. Der Ausdruck mit grozer andachtl'* ersetzt die Reihe 
Beten, Fasten und Wachen. Indem so die strenge Form der Askese auf das All- 
tagsmaß eines frommen christlichen Lehens abgeschwächt wird, erweitert sich 
der angesprochene Leserkreis, dem das Lehen des Heiligen beispielgebend sein 
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kann. 
Das bekannteste ikonographische Motiv, das wir mit Konrads Namen ver- 

binden, ist das Spinnenwunder. W. Berschin machte darauf aufmerksam, daß es 
in der ältesten Überlieferungsschicht fehlt"'. Doch muß der Bericht über das 
Geschehen, das sich an einem Ostertag ereignete, schon sehr früh zum Bestand 
der Konradsvita gehört haben. Er ist in der gesamten weiteren Überlieferung 
vorhanden, auch in den heiden Stuttgarter Handschriften, die Udalschalks Fas- 
sung der Vita, einmal gekürzt und einmal vollständig, aufgenommen haben. 
Kernpunkt des wunderbaren Ereignisses ist die Darstellung der sich hewähren- 
den Glaubensstärke: Konrad überwindet den Tod, in dem er accinctusfide das 
heilige Blut mit der giftigen Spinne trinkt. Dem zweiten Bearbeiter dient die 
Szene als Anlaß zur Meditation über die enge Verbundenheit von Lehen und 
Tod: vita morsque in uno vasi inclt~duntur'!~. Die deutsche Fassung stellt dem- 
gegenüber wieder das Bild des glaubensstarken Helden in den Mittelpunkt: 
Konrad het ain vesten glauben und getruwet got .. .'" 

Nürnberger Handschrift, 64vb. 
""Ünchen, cgm 1103 (1458), 84u wie Nürnberger Hr.; Sruiigari HB XIV 20.1 (14% 94r: miigrnrer 

*bi<ng; München cgri 537, f. 3151: mit grqßerondncl>t; 1. Druck (Zainer, Augrbvig 1471): mit giqßeian- 
dniht. 

'Ii W. Berschin (wie Anm. 24), 95. 
MGH SS IV, 439, C .  20. 
Nürnberger Handschrift f. 64u. 



Überraschenderweise fügt die deutsche Legende ein zweites Wunderzeichen 
des Konstanzer Bischofs hinzu, das in der gesamten lateinischen Überlieferung 
der Konradsvita fehlt. Es ist die Erzählung von dem wunderbaren Gang Kon- 
rads über den Bodensee. Die Verbindung dieses uralten hagi~gra~hischen 
Motivs des Heiligen, der über das Wasser schreitet": mit dem Konstanzer Hei- 
ligen war dem Franziskanerchronisten, der gegen Ende des 13. Jahrhunderts im 
Esslinger Konvent seine Flores temporum zusammenstellte, schon völlig gelau- 
fig, ja erschien ihm als einzige Nachricht über Konrad erwähnenswert. Zu 940 
berichtet er nämlich: Tunc floruit sanctus Chunradus Constancie, qui sitper 
iacum Potamicum siccis pedibus ambuiavit'". Die einfachste Erklärung dieses 
Motivs dürfte wohl in einer konstanzischen Lokaltradition zu suchen sein, die 
von der St. Konradsbrücke vor dem gleichnamigen Toi  an der Ostseite der 
Stadt ausging. Ausdrücklich brachte der Konstanzer Chronist Christoph 
Schultheiß (1512-1584) den Wunderbericht mit diesem Ort in Verbindung: 
Vor jaren hat mir ain alter vischer, Hans Werle, ain wissen strich am boden des 
sess von dem Aichorn harin gegen der vischprugk zaiget; den hab ich gesehen, so 
lang ich den boden hab mügen sehen. O b  aber derselbig wir strich von sant 
Cunrats gang herkume, das wais ich nit anderst, dun das es der vtscher gesagt'". 
Mündliche Erzählung verdichtete „Spurenw des Heiligen zu einer neuen wun- 
derbaren Geschichte"'. 

Der Verfasser der volkssprachlichen Fassung ergänzt den Wunderbericht, 
indem er einen handfesten Grund für den Gang des Heiligen über das Wasser 
angibt: Konrad hatte Hunger und wollte die Essenszeit nicht versäumen, wäh- 
rend die Fischer, mit denen er auf den See hinaus gefahren war, noch bei der 
Arbeit bleiben wollten. Also ging der Bischof zu Fuß ans Land zurück. Die 
Freude des heiligen Konrad am Mahl, wie sie der Sr. Galler Mönch Ekkehard 
IV. so lebendig geschildert hatte, dürfte hier eine recht ,,volkstümliche" 
Umformung erfahren haben. Schon in die Tradition der Ulrichslegende hat die- 
ses literarische Bild hineingewirkt. So lesen wir im Ulrichslehen des Albert von 
Augsburg: Ze einer zit ez also quam, daz von Costenze büchof Cuonrat kom ze 
Augspurg in dte stat, do si bi einander gesazen ze sente Afern unde gazen'?'. 
Hans Holbein d.Ä. stellte 1512 auf einem Tafelbid die Szene des gemeinsamen 
Mahles der beiden Bischöfe darlZi. Für den Autor der deutschen Konradsle- 
gende hat indes das Mahl seine ursprüngliche Bedeutung als sinnfälliges Zeichen 
enger Gemeinschaft verloren. Bezeichenderweise halt er es für nonvendig, die 

OS H. Giinrer, Psychologie der Legende, Studien zu einer rvirrenrchahlichen Heiligen-Geschichte, 
1949, 199 i. 

"' Martinus Minoriia, Flores iemponim, MGH SS XXIV, 244. 
"' Ch. Schalrhairi, Consranzer Bisrumschionik, ed. J .  Marmoi, in: FDA 8, 1874; 19. 
"' H. Dciehaye. Ler ICgendei ha+pio~,raphiquei, (= Subsidia hagiog~a~hica, 18a) '1955,41; F Giaur, 

Volk, Herrscher und Heiliger im Reich der Mciowingei, 1965, 87. 
"' Geiih (wie Anm. 26). 37. 
/ Chra (wie Anm. Zi), Abb. 6. 
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Geschichte des heiligen Bischofs, der nicht auf das Essen verzichten wollte, mit 
einer entschuldigenden Erklärung einzuleiten: Sant Cuonrat mocht non natur 
nit gefasten'i6. Ein zentrales Motiv des ältesten Konradsbildes war bedeutungs- 
los geworden und verlangte nach einer neuen Sinngebung. Was lag näher, als 
darin einen Fingerzeig zu sehen, wie man es mit dem Fastengebot halten sollte? 
Der heilige Gottesmann mutete seinem Körper nichts zu, was dessen Kräfte 
überstieg. Die Diener, die ihn zum Fasten zwingen wollten, mußten einsehen, 
daß Konrads Entscheidung ganz dem Willen Gottes entsprach. 

Es wäre gewiß falsch, diese merkwürdige Geschichte als Ausdruck einer 
antiasketischen Stimmung zu bewerten. Eher ist daran zu denken, daß darin der 
.Durchschnittschrist" angesprochen werden sollte, der guten Willens ist, ohne 
seine Natur zu überfordern. Diesem wurde Konrad der vertraute Ratgeber. Er 
verzichtete auf das vorgesehene Fischgericht und begnügte sich mit der übli- 
chen Fastenspeise der Bevölkerung des Bodenseegebietes. Er heiligte gewisser- 
maßen eine Alltagserfahrung. Dar umb essen die leut in dem selben land käs 
und eyer, schließt die Legende den Wunderbericht ab. 

Wir haben verschiedene literarische Zeugnisse nebeneinander gereiht, um zu 
erfahren, welches Bild sich das späte Mittelalter von dem heiligen Konstanzer 
Bischof gemacht hat. Der Vergleich bestätigt W. Müllers Feststellung, „da8 
gerade die Heiligenverehrung dem Wandel der Zeiten besonders unterworfen 
ist*n' , Weil die Heiligengestalt für die Zeitgenossen und die Nachfahren als 
normbildende Kraft wirken sollte, scheinen in ihrem Bild die Bedürfnisse, 
Wünsche und Wenvorstellungen der jeweiligen Gegenwart durch. Das Vorbild 
des Heiligen lieferre den Beweis dafür, daß sie zu verwirklichen sind. 

Zunächst ging es vor allem darum, bestimmte Züge eines vorbildhaften 
kirchlichen Amtsträger zu stilisieren. Sie zeigten einen Bischof, dessen Denken 
ganz auf Gott gerichtet war, ohne daß er dadurch seine Amtspflichten vernach- 
lässigte. Er floh nicht die Welt, sondern heiligte sie. Deshalb blieb das herr- 
schaftliche Element seines Wirkens auf den geistlich-religiösen Bereich 
beschränkt. Eine politische Aktivität als Reichsfürst oder gar als Landesherr 
wurde in seinem Bild nicht sichtbar. Er ließ keine Burgen oder Stadtbefestigun- 
gen errichten, sondern Kirchen und ein Hospital für Arme und Obdachlose. 

'* Ebd. 157; Dei  spätere Beaibeirer der sog. Heiligenleben-Redakrion will er noch deutlicher aurdrük- 
ken: Konrad mußte etwar essen, weil e i  von Natur aus eine schwache körperliche Konsrirurion hatte (Dei 
heilig pischoff Sanni Chunrar war von nniur ein bioder mensch und mochi nihi gefarren, cgm. 537, f. 
317rb). Dieselbe Enrrchuldigung führt Ekkehaid IV. von St. Gallen für Abi Buikhaid an; der auf aur- 
d~ck l i chen  Wunsch des Diöreranbirchok Konrad vom Veibor der Fleiichgenurrer befieii war (Delicatur 
avtcm cum esset, ur diximus, epircopi, runc quidem Chuoniadi, jurru cainei edebai, C. 87). 

'17 W MClleiier (wie Anm. I), 159. 
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Über den Wert seiner Amtsführung entschied allein seine innerkirchliche und 
karitative Tätigkeit. Je mehr die späteren Darstellungen auf historische Sub- 
stanz verzichteten, desto stärker traten diese charakteristischen Züge hervor. 

Andererseits aber gewannen in dem Prozess der Typisierung bestimmte Züge 
einen Grad der Verallgemeinerung, daß sie zu Leitlinien christlichen Lebens 
überhaupt werden konnten. Hier sind vor allem Konrads Gerechtigkeirssinn, 
seine Frömmigkeitshaltung, seine Glaubensstärke und seine karitative Tätigkeit 
ZU nennen. 

Daß trotzdem „im wesentlichen die Verehrung dieses Konstanzer Heiligen 
eine Sache seiner Diözese blieb"'28, ist möglicherweise nicht zuletzt auf die Wir- 
kung der literarischen Zeugnisse zurückzuführen. Sie haben Konrads Gestalt 
außerordentlich stark an seine Stadt Konstanz gebunden. 

'" W. Muller (wie Anm. I), 313. 


